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B AL ENSTEN

Liebe Allensteinerinnen und Allensteiner,
liebe Freunde Allensteins,

vor 650 Jahren, am 31.0Oktober 1353, erhielt unsere Heimatstadt ihre Grin-
dungsurkunde, die sogenannte Handfeste. Dieser Anlass wird in Allenstein
durch eine Vielzahl von Veranstaltungen wahrend des ganzen Jahres gewdrdigt.
Ende Juli erreichen die Feierlichkeiten ihren Hohepunkt, und wir werden mit zwei
vollen Bussen nach Allenstein fahren, um dabei zu sein. Sicher wird eine Reihe
von lhnen separat anreisen, so dass wir bei der Geburtstagfeier gut vertreten
sein werden. Auch die AGDM hat ein umfangreiches und unterhaltsames Pro-
gramm fUr uns vorbereitet.

Diesem besonderen Geburtstag tragt auch unser Heimatbrief im Erscheinungs-
bild und vor allem inhaltich Rechnung, zumal er ebenfalls in diesem Jahr ein
stolzes Jubildum feiert. Er wird 65 Jahre alt. Mehr als ein Dirittel dieser Zeit hat
Irmgard Falken, die nicht mehr unter uns weilt, unseren Heimatbrief gestaltet und
gepragt. Wir schulden inr daflr Dank. Jetzt fUhrt ein Redaktionsteam die Arbeit
fort und wlrde sich Uber lhre Anregungen und Beitrage sehr freuen. Machen Sie
reichlich davon Gebrauch.

In diesem Jahr wird unser Jahrestreffen im Schloss Horst stattfinden. Es ist ein
bedeutendes Bauwerk der Renaissance, das durch eine gelungenen Verbin-
dung von historischen Teilen mit modemer Architektur beeindruckt. Ich bin si-
cher, dass es Ihnen dort gefallen wird und hoffe, dass Sie sich recht zahlreich
auf den Weg nach Gelsenkirchen machen. Das Programm finden Sie im hinte-
ren Tell dieses Heimatbriefs.

Vor unserem Jahrestreffen wird erstmals die neue Stadtversammlung tagen und
den Vorstand wahlen. Erfreulich ist, dass sich wieder 25 Stadtvertreter zur Mitar-
beit bereiterklart haben, aber noch erfreulicher ist, dass auch sehr junge Mitglie-
der der Stadtgemeinschatt beigetreten sind und bei der Wah! kandidiert hatben.
Zwar sind nicht alle von ihnen in die Stadtversammliung gewahlt worden, aber es
lasst fUr die Zukunft hoffen.

In der Erwartung, mit vielen von Ihnen in Allenstein und in Gelsenkirchen diese
Geburtstage begehen zu kénnen, bin ich mit herzlichen GriiBen

Ihr Gottfried Hufenbach



Das Jubildum
650 Jahre der Grundsteinlegung Olsztyns
1353 - 2003

lch griBe freundlich alle Mitglieder des Verbandes ,Stadtge-
meinschaft- Allenstein” im Jubildumsjahr der Stadt. Allen Freun-
den der Stadt an der Alle winsche ich viele gluckliche Weile,
zahlreiche Erinnerungen und Freude an den gemeinsamen
Feierlichkeiten.

Ich lade Sie herzlich zu dem Besuch Olsztyns ein, das sich im
Laufe der Zeit gedndert und erweitert hat. Sie finden hier immer
noch herrliche mittelalterliche Architektur und an Grun reiche
Stadtecken. Olsztyn, die Stadt mit inrer langen Geschichte, aber
mit einem jungen Geiste, wartet auf Sie!

Stadtprasident Olsztyns
Czestaw Jerzy Matkowski

Im Jahre 2003 ist Olsztyn 650 Jahre alt. Im Dezember 20071 verabschiedete der
Stadtrat den Beschluss, das Datum der Grundsteinlegung Olsztyns zu feiermn.
Man berief das Ehrenkomitee und das Organisationskomitee zum Leben, deren
Aufgabe war, das Programm des Festes zu erarbeiten. Das Ergebnis dieser
Teamarberlt ist ein umfangreiches Programm, in dem sowohl Olsztyner als auch
Besucher viel Interessantes und sogar Uberraschendes finden konnen.

Die Einweihung der Feierlichkeiten des Jubildumsjahres 2003 erklarte der Stadt-
prasident Czestaw Jerzy Matkowski um Mitternacht in der Neujahrsnacht.
Wahrend des Neujahrtreffens 2003 — der Inauguration des Stadtjubilaums — fand
die offizielle Erdfinung der Jubildumsfeierlichkeiten im Kopemikussaal des Olsz-
tyner Schlosses statt. Den Gasten wurden zum Andenken Zertifikate ausgehan-
digt. Wahrend des Inaugurationsfestes wurde den Géasten das Jubildumsbuch
zum Eintragen vorgelegt.

Die Sammlung des Ermlandisch-Masurischen Museums wurde durch eine Me-
daille zum 650. Jubilaum der Stadt und durch eine Figur des Heiligen Jakobs,
die seit diesem Zeitpunkt von dem Stadtprasidenten fur besondere Verdienste
fUr die Stadt verleinen werden soll, bereichert.

Das Programm der Feierlichkeiten wird durch die Herausgabe des Jubilaums-
programms und -plakates sowie einer Sonderpostkarte Polnischer Post beglei-
tet. Die Informationen Uber das Stadtfest sind auch im Internet und auf groBen
Bilboards zu finden. Das Stadtjubilaum erganzen viele Kultur-, Sport- und Unter-



haltungsveranstaltungen, die gewohnlich von Vereinen, Verbanden sowie Kultur-,
Bildungs- und Wissenschaftseinrichtungen realisiert werden.

Olsztyn, seine Geschichte und das heutige Stadtleben wird auch in den speziell
vorbereiteten Bluchemn, Alben, CDs mit Musik und multimedialen Programmen
prasentiert. Seit dem letzten Jahr wird der Bildband ,Olsztyn” von Mieczystaw
Wieliczko erfolgreich verkauft, der den Leser in das heutige Stadtbild ausge-
zeichnet einfuhrt.

Ein anderer Bucherverlag ,Wydawnictwo Dolnoslgskie” bietet in der Bucherreine
Schétze polnischer Stadte eine Monographie Olsztyns in der Bearbeitung des
Forschungszentrums und ein Aloum ,Olsztyn auf alten Ansichtskarten® (aus
Sammlungen des Ermiandisch-Masurischen Museums).

Die Feierlichkeiten des Jubilaumsjahres sind aber auch eine gute Gelegenheit
zur Begegnung zahireicher Géste der Stadt aus Polen und dem Ausland, zur
Begegnung ehemaliger und heutiger Olsztyner sowie zu touristischen Besuchen.
Aus diesem Grund wurden die Festivitaten fur das ganze Jahr 2003 geplant.

An dieser Stelle wére daran zu erinnemn, dass das Stadtjubilaum mit dem 460.
Jahrestag des Todes und dem 530. Jahrestages des Geburtstags von Nikolaus
Kopemnikus — dem genialen Astronomen, der im Olsztyner Schloss lebte und
wirkte, verbunden ist.

Mit ,Picknick mit der ,Zwei”, einer Veranstaltung des zweiten Programms des
Polnischen Fernsehens, fangt am 21. Juni der Olsztyner Kinstlerische Sommer
an, der am 20. September mit dem Abschied von dem Sommer — einer Veran-
staltung im Grlnen aufhdrt, in deren Rahmen eine Segelregatta um den GroRen
Preis des Stadtprasidenten Olsztyns sowie der Olsztyner HeiBluftballonswettbe-
werb stattfinden werden.

Der Juli ist der Monat des Heiligen Jakobus, des Schutzpatrons der Stadt Olsz-
tyn. Sein Namenstag fallt auf den 25. Juli. An diesem Tag erwartet die Besucher
aus allen Partnerstadten Olsztyns ein historischer StraBenzug sowie ein Grup-
penfoto aller Olsztyner Einwohner.

Am 31. Oktober findet im Stefan-Jaracz-Theater eine Festkonferenz statt. Daran
werden die Vertreter der Staats- und Selbstverwaltungsbehdrde sowie der Kirche
und die Mitglieder des Ehren- und Organisationskomitees des Stadtjubilaums
teilnehmen. Fur Verdienste werden ausgezeichnet namhatfte Olsztyner, Firmen,
Organisationen und Sponsoren. Dieses Datum entspricht der Grundsteinlegung
Olsztyns im Jahre 1353.

Fur die Gaste und Besucher werden viele Ausstellungen, Veranstaltungen, Kon-
zerte, Publikationen vorbereitet sowie Zertifikate fur die Teilnahme an den Feier-
lichkeiten des Jubilaumsjahres ausgestellt.



GELSENKIRCHEN

650 Jahre Allenstein

In diesem Jahr belegen Urkunden 650 Jahre Allen-
steiner Geschichte. Ein Augenblick, um Ruckschau zu
halten auf sechseinhalb wechselvolle Jahrhunderte.
Gepragt waren sie durch viele kriegerische Auseinan-
dersetzungen, die viel Schatten beschert haben: Immer
wieder wurde die Stadt durch marodierende Soldaten
zerstort, immer wieder musste sie muhsam neu
aufgebaut werden. Doch auf Schatten folgte stets
Licht: Die Allensteiner brachten es zu Wohlstand,
sie entwickelten Kultur und Handelsbeziehungen.

Die lange Friedensperiode, die Europa derzeit erlebt,
lasst die Menschen aufatmen — in Allenstein, in Gelsen-
kirchen und anderswo. Diesem segensreichen Frieden ist groBes Leid voraus-
gegangen. Flucht und Vertreibung haben viele der ehemaligen Bewohner Allen-
steins gezwungen, sich auf die Suche nach einer neuen Heimat zu machen.
Viele haben sie in Gelsenkirchen gefunden. Auch etliche Menschen, die nach
dem Krieg aus der heutigen Ukraine und dem heutigen Russland nach Allenstein
ziehen mussten, sind letztlich Opfer von Vertreibung. Heute sind die meisten
Wunden verheilt, wenngleich manche noch schmerzen mogen.

Gelsenkirchen hat als Patenstadt einen kleinen Beitrag geleistet zu dem, was die
Geschichtsschreibung heute als Integration der Vertriebenen in die bundes-
deutsche Gesellschatt bezeichnet. Sie hat diesen Beitrag aber nur 1 eisten k&nnen
dank des unermUdlichen Einsatzes der Stadtgemeinschaft fur die Anliegen der
ehemaligen Bewohner Allensteins und dank des eisernen Willens der Neubur-
ger selbst, die sich ihrerseits um den Wiederaufbau in ihrer neuen Heimat ver-
dient gemacht haben.

Viele der einstigen Konfliktlinien zwischen Deutschland und Polen, von der
wechselvollen Geschichte gepragt, haben sich aufgeldst zugunsten einer guten
Nachbarschaft. In Polen wachst das Interesse an dem deutschen Erbe. Allen-
stein und seine Blrger gehen mit gutem Beispiel voran. Zum 650jahrigen Stadt-
jubildum Allensteins feiert Polen den Beginn seiner EU-Mitgliedschaft. Damit rd-
cken Deutschland und Polen, Gelsenkirchen und Allenstein noch néaher
zueinander. Moge das Jubildum alle Menschen, denen Allenstein am Herzen liegt,

vereinen, wo immer sie auch zu Hause sind. \

Oliver Wittke
Oberbirgermeister
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Herbst war ringsum.

Doch der Flieder blihte
Zart und voll in tausend blassen Dolden,
In den Beeten, unkrautUberwuchert,
Dufteten Levkojen und Fedemelken
Und an hohen Stammen, schwer und tauig
Neigten sich die bleichen Rosen —

Und wir beide standen Hand in Hand,
In dem blassen Licht des jungen Neumonds,
In dem Fruhlingsbltnn, in das die gelben
MUden Blatter unablassig fielen.
Und ich fragte: ,Lieber, sag, wo sind wir?"
Und du sprachst;

,Jm Garten unsrer Jugend . . ."

Agnes Miegel



Aus der Geschichte der Stadt Allenstein

VON ERNST VOGELSANG

,Lebe bestandig, kein
Ungltick ewigk!*'

Dieser kurze Uberblick (ber die Ent-
wicklung unserer Heimatstadt kann al-
lein aus Platzgrinden nur bestimmte
Schwerpunkte berlihren, jedoch kei-
ne vollstandige Stadtgeschichte dar-
stellen. Dazu sei auf die grundlegen-
den Arbeiten von Hugo Bonk und
Anton Funk verwiesen.

Von den Anfingen

Ganz an der stdlichen Peripherie des
Ermlands liegt die groBte Stadt dieses
ostpreuBischen Landesteils: Allenstein.
Die Burg und die Stadt sind eine
Grindung des ermlandischen Dom-
kapitels und fallt in die Zeit, als 1230
der Deutsche Orden vom westlichen
Weichselufer aus die Christianisie-
rung und Kolonisierung des alten
PreuBenlandes begann. 1243 wurde
das eroberte Gebiet vom péapstlichen
Legaten Wilhelm von Modena in vier
Bistimer Kulm, Pomesanien, Erm-
land und Samland aufgeteilt.

Der Papst hatte sich in den Verhand-
lungen mit dem Orden die Regelung
der kirchlichen Verhéltnisse vorbehal-
ten und bestimmt, dal3 jeder Bischof
von seiner Dibzese ein Drittel zur
Verwaltung und NutznieBung erhalten
solite. Somit waren die Bischdfe in

1 Fahnenspruch des 1662 errichteten Gren.-
Rgt. Kénig Friedrich der GroBe (3. Ostpreu-
Risches) Nr.4, dessen Tradition in den letzten
Friedensjahren bis 1939 auf die 5. Kp. des
Inf.-Rgts 2 in Allenstein Ubergegangen war.

einem Tell ihres Bistums zugleich
geistlicher und weltlicher Oberherr und
hatten damit auch die Siedlungs-
pflicht.

Der erste Bischof von Ermland, An-
selmus, war Deutschordenspriester.
Er wahlte den mittleren Teil seines
Bistums und trat 1260 dem Domka-
pitel zum Unterhalt ein Drittel seines
Hoheitsgebietes mit dem Zehnten
und anderen Nutzungen, mit der Ge-
richtsbarkeit und Ubrigen Hoheits-
rechten ab, doch war das Land noch
lange nicht erobert und befriedet. Im
Gegenteil, 1261 brach der groBe
PreuBenaufstand los, der nach einem
53 Jahre dauermden Krieg schlieBlich
zur Unterwerfung der PreuBen fuhrte.
So konnte die eigentliche Siedlungs-
aufgabe erst nach 1283 vom Orden
und den Bischdfen wahrgenommen
werden. Das in Frauenburg residie-
rende Domkapitel erhielt nun die im
Jahr 1260 zwischen Braunsberg,
Frauenburg und Mehlsack zugespro-
chenen Landesteile. In gemeinsa-
mem Besitz von Bischof und Kapitel
blieb zunachst noch das Gebiet um
Allenstein, kam aber spater als
Kammeramt Allenstein (1346) unter
Bischof Hermann ganzlich in das
Eigentum des Domkapitels, dessen
Besiedlung zu zwei Dritteln aus Alt-
preuBen, der Rest aus Deutschen
bestand, wobei in Allenstein und etli-
chen Kirchdérfern die Letzteren an-
gesetzt worden sind. Locator, d.i. die
Person, die mit der Werbung und
Ansetzung der neuen Siedler beauf-
tragt wurde, war Johannes von Ley-



sen aus LayB bei Mehlsack, der in
der Besiedlung des Landes bereits
erfahren war und das Vertrauen des
Domkapitels besal3.

Vom ermlandischen Domkapitel ver-
anlaBt war der Bau des Schlosses,
den man auf das Jahr 1348 datiert.
Es diente zunachst als Residenz und
Verwaltungssitz fur die Frauenburger
Domherm. Durch die gegen Suden
und Westen schutzende Alle und den
Sumpf- und Seengurtel hatte es eine
gunstige Lage und war damit nach
seiner Fertigstellung auch Stltzpunkt
fur die Verteidigung und Zufluchtsort
in Gefahrenzeiten.

Am Tag vor Allerheiligen, am 31. Ok-
tober 1353, gab das gesamte Dom-
kapitel zu Frauenburg der Stadt Al-
lenstein die Grundungsurkunde, die
Handfeste wie es damals hieB3, das
privilegium civitatis  zu  kulmischem
Recht. In dieser waren durch das
Domkapitel alle Regularien wie Abga-
ben, Burgerrechte und -pflichten,
Grenzen der Stadtgemarkung, Jagd-

Das SchioB3, Steinzeichnung nach Quast

und Fischereirechte u.a.m. festge-
legt, kurzum, was zum Leben und
der Verwaltung eines Gemeinwesens
wichtig war.

Die Anlage der Stadt war der aller or-
denszeitlichen Grlindungen entspre-
chend: in der Mitte standen auf dem
Markt das Rathaus, in rechtwinklig
dazu verlaufenden StraBBenzigen die
Hauser der Gewerbetreibenden und
Handwerker. Ein  Viertelahrhundert
spater erfolgte mit der Grindung der
Neustadt die Erweiterung nach Osten
hin, um die Nachfrage nach weiteren
Siedlerstellen zu  befriedigen. Das
Domkapitel verlien denn auch noch
einige Hufen zur Vermehrung der
Gérten und schenkte der Stadt den
Wienduga-Wald.

Kurz nach der Stadtgrindung be-
gann die Anlage eines Stadtgrabens
nach Osten und Norden, deren Aus-
hub fur einen mit einem Plankenzaun
bewehrten Wall benutzt wurde, der
vierzig Jahre spater, im Zusammen-
hang mit der Stadterweiterung durch



den Bau einer Stadtmauer ersetzt
wurde. Diese hatte drei Tore, das
Obertor (in unserer Zeit Hohes Tor
genannt), Niedertor (zur Johannisbru-
cke) und Mudhlentor, hinzu kamen
noch einige Pforten und Turme. Da-
mit war die Stadt, wenn Gefahr droh-
te, in Verteidigungsbereitschaft zu
setzen.

AuBer dem Domkapitelschloss erhob
sich in der Altstadt die bis in die Ge-
genwart erhaltene Pfarrkirche St
Jacobus (seit 1973 Kathedralkirche
des Bistums Ermland) als GroBbau-
werk., Sie soll im Anschluss an den
Bau des Schlosses um 1370/80
begonnen und etwa 1445 vollendet,
ihr Turm jedoch erst gut 140 Jahre
spater auf seine jetzige Hbhe
gebracht worden sein.

Brinde, Kriege, Seuchen, Note

Die Besiedlung des Umlandes brachte
weiteres Leben in die Stadt, es ent-
wickelten sich Handel und Hand-
werk, wenn nicht eine Feuersnot
1400 und die fur den Orden so ver-
hangnisvolle Schlacht von Tannen-
berg 1410 eine bislang verhaltnismalig
ruhige Entwicklung jah unterbrochen
héatte. Schon drei Tage danach wur-
den Stadt und Schloss dem Sieger
Jagiello Ubergeben, doch dauerte die
Zeit polnischer Besatzung ,nur® drei
Monate. Hernach l6sten Kriege ver-
schiedener Motive, Dauer, Intensita-
ten und involierter Herrschaften mit
all ihren Graueln, Brandschatzungen,
Kontributionen und Plinderungen die
friedlichen Perioden ab:;

der Hungerkrieg 1414, in dem die
Stadt fast vollig niedergebrannt und
geplundert wurde, der 13 Jahre wah-
rende Krieg des PreuBischen Bundes

Hohes Tor

gegen den Orden, in dem Allenstein
auf der Seite des PreuBischen Bun-
des stand (1454-1466), an dessen
Ende durch den 2. Thorner Frieden
das Furstbistum Ermland unter die
polnische Krone kam. Nach einigen
friedlichen Jahrzehnten brach 1520
der Reiterkrieg aus, in dem Kopemi-
kus als Administrator des Domkapi-
tels die Stadt zwar halten, aber das
Umland vor der Verwlstung nicht
bewahren konnte.

Nach einer fast 100jahrigen Atem-
pause vemichtete ein Stadtbrand
den muhsam erreichten Wohlistand,
wozu 1624 eine Hungersnot, ausge-
[6st durch MiBwachs und Teuerung
und die Pest mit vielen Toten kamen.
Zwei Jahre spéter begann der erste
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schwedisch — polnische Erbfolge-
krieg (1626-1635), in dem die Stadt
von Polen besetzt wurde, im zweiten
(1655-1660) von einer Besetzung
verschont blieb, jedoch im dritten,
dem ,Nordischen Krieg" 1704 wieder
von polnischem, 1705 von schwedi-
schem Kriegsvolk mit Kontributionen
und Futtermittellieferungen  heimge-
sucht wurde. Im Zuge dieser Truppen-
bewegungen kam es dann (1708) zu
einem schliimmen Brand, dem fast
die halbe Stadt und auch das Hohe
Tor zum Opfer fielen. Die Stadt ging
1721 am Ende jenes Krieges mit ho-
hen Schulden wegen der geleisteten
Kontributionen und starken Verlusten
an wertvollen Archivalien wie auch an
Ausstattung und Geréten der St.-
Jakobi-Kirche hervor, kam beim Rus-
seneinfall im  Siebenjdhrigen  Krieg
(1756-1763) indes einigermalen ge-
linde davon, muBte aber, wie alle
ermlandischen Orte fur die im Win-
terquartier liegende russische Armee
Kontributionen zahlen, konnte diese
aber nicht aufbringen. Die Stadt mul3-
te sich stark verschulden.

1772 kam mit der ersten polnischen
Teilung das Ermland an PreuBen.
Damit nahm die Souveranitat des
FUrstbistums ein Ende. Vierzig Frie-
densjahre blieben den Blrgern, um
die erlittenen Verluste der Generatio-
nen vor ihnen wettzumachen, als
1803 wieder ein Viertel der Stadt ein
Raub der Flammen wurde. Brandur-
sache war, wie schon bei fast allen
diesen groBen Feuersbrinsten, Un-
vorsichtigkeit oder auch Nachlassig-
keit der Burger.

Es kamen die Ungllcksjahre 1806/07.
Im Ermland bezogen wechselnd fran-
zbsische und  russische  Truppen
Quartier, die sich — wie Ublich — aus

10

dem Lande emaéhrten. Gleich zu Jah-
resbeginn 1807 besetzten die Fran-
zosen Allenstein, plunderten grindlich
und verlangten unzahlige Vorspanne,
die man dann nie wiedergesehen
hat. Nach Monaten waren Stadt und
Land total ausgeraubt, eine Hun-
gersnot brach aus, ein Viertel der
Stadtbevolkerung starb, die Vorstad-
te brannten ab. In St. Jacobi sperrten
die Franzosen russische und preuBi-
sche Gefangene ein, die aus Not al-
les holzeme Inventar gréBtenteils ver-
brannten.

Der Zug Napoleons nach RuBland
(1812) und der fluchtartige Ruckzug
brachte den Blrgermn wiederum un-
geheure Lasten. Man musste die Le-
bensmittel wie im Jahr 1807 rationie-
ren, um nicht wieder in eine solche
Notlage hineinzukommen. Als dann
der Krieg endlich voruber war, be-
gann langsam der Aufbau. Er wurde
gestort und verzdgert durch Brande
1822 und 1827, denen Scheunen,
Stalle, Schuppen, Speicher und Bu-
den zum Opfer fielen. In diesen Fallen
war die Ursache Brandstiftung gewe-
sen.

Ein anderes Problem bildete die Cho-
lera, besonders eingeschleppt durch
Fluchtlinge des polnischen Aufstan-
des gegen die Russen (1831). Isola-
tions- und DesinfektionsmaBnahmen
lieBen die Seuche nach einem hal-
ben Jahr erlbschen. In den folgenden
Jahrzehnten traten (wie auch in der
Provinz) immer wieder Cholerafélle
auf, die immer etliche Todesopfer
forderten, zuletzt in der Stadt im Jah-
re 1873 mit 160 Fallen, von denen
gut die Halfte ad exitum kamen.

Nach dem Krieg 1866, der die Provinz
nur mittelbar durch die Einziehung
von Reservisten berthrte, kam es



danach zu einer sehr splrbaren Teue-
rung, als deren Folge Notstandsar-
beiten eingerichtet werden mul3ten.
War die Stadt faktisch seit 1812 kei-
ner unmitteloaren Bedrohung mehr
ausgesetzt gewesen, lief sie hundert-
undzwei Jahre danach plotzlich in
die Gefahr, in russische Hand zu fal-
len. Der Erste Weltkrieg war aus-
gebrochen, zwei russische Armeen
fielen in die Provinz ein, wobei der
Narew — Armee der Vorstol3 bis Al-
lenstein und dartber hinaus gelang.
Die Bevolkerung war zum groBen Tell
geflichtet, Oberburgermeister Zulch
und Burgermeister Schwarz jedoch in
der Stadt verblieben. Sie verhandel-
ten mit den Russen, die sofort groBe
Lieferungen an Brot, Zucker, Salz,
Peffer, Gritze und Tee forderten. Es
gab erhebliche Schwierigkeiten, die
geforderten  Mengen  aufzutreiben.
Zum GlUck wurden die Russen zwei
Tage spéater durch deutsche Truppen
hinausgeworfen, ohne in der Stadt
ernebliche Schéden angerichtet zu
haben.

Als Folge des verlorenen Ersten Welt-
krieges wurde mit dem Diktat von
Versailles OstpreuBen vom Reich
abgetrennt, es geriet dadurch in eine
Insellage. Hinzu kam, dass die Alliier-
ten fUr Masuren und das sudliche
Ermland (und ebenso fUr die 6stlich
der Weichsel liegenden westpreuBi-
schen Kreise) eine Volksabstimmung
Uber den Verbleib beim Deutschen
Reich forderten. Die Vorbereitungszeit
war kurz, sie erforderte einen konzent-
rierten Einsatz und hohes Organisa-
tionsvermdgen.  Neben den  vielen
Helfern seien drei Personlichkeiten
namentlich genannt, die fur das Re-
sultat schlief3lich verantwortlich zeich-
neten. Es waren Max Worgitzki, Paul

Marks und Anton Funk. Die Abstim-
mung fand am 11. Juli 1920 statt:
97,6% der Stimmberechtigten hatten
fir den Verbleib beim Deutschen
Reich votiert (&hnlich war das Ergebnis
im Abstimmungsbezirk Marienwerder
mit 92,4%), ein Ergebnis, das die alli-
ierte Kontrolkommission frappierte. Die
Erinnerung an die Abstimmung wach-
zuhalten, konnten das Landestheater
StdostpreuBen, ,Der Treudank® ge-
nannt 2, 1925 seiner Bestimmung
Ubergeben, das Abstimmungsdenk-
mal in den Anlagen von Jakobsberg
1928 eingeweint werden. Beides ist
ebenfalls den tatkraftigen Initiativen
und Einsétzen von Anton Funk und
Max Worgitzki zu verdanken, wie
auch Letzterer die Staatsmittel fUr
das im SchloB3 eingerichtete Heimat-
museum eingeworben hat.

Nach bewegten 25 Jahren trat eine
ganz andere Bedrohung des Gemein-
wesens im Januar 1945 ein. Diese
zeichnete sich bereits im Sommer
des vorangehenden Jahres durch den
Zusammenbruch der Heeresgruppe
Mitte der Ostfront ab. Auf emste Vor-
stellungen des Wehrkreisbefehishabers
| in Kénigsberg, General Wodrig, die
Bevolkerung der Provinz rechtzeitig
zu evakuieren, da sie bei einem Angriff
der Roten Armee militérisch nicht zu
schitzen sei, antwortete der Reichs-
verteidigungskommissar und Gauleiter
Koch groBspurig, er wirde dann die
Verteidigung mit seinem Volkssturm
Ubernehmen, und machte jede Reise
nach Westen genehmigungspflichtig.
Die Folge war, dass die Behdrden

2 Mit dieser Bezeichnung sollte die Treue der
Bevolkerung zum Deutschen Reich und der
Dank des Reichs ausgedrtickt werden.
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nach dem erfolgreichen Anlaufen der
sowjetischen Offensive am 13./14.
Januar 1945 mit falschen Lagebeur-
teilungen und Befehlen der Gaulei-
tung versehen wurden, die Bevolke-
rung ungewamnt blieb und viel zu spét
die Flucht antreten konnte. So spielte
sich auch fUr die Stadteinwohner ein
unbeschreibliches Drama in  jenen
Wintertagen nach dem 21. Januar
1945 ab, ebenso fielen groBe Teile
der Innenstadt nicht durch Kampf-
handlungen, sondern durch blindwu-
tige Brandschatzung nach dem Ein-
marsch der Sowjets zum Opfer,

Die Stadt entwickelt sich

Wahrend in den ersten 30 Jahren
des Bestehens Allenstein schon um
die Neustadt erweitert wurde, sich
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Alte Post

auf Grund guter wirtschaftlicher Be-
dingungen eine Bevolkerungszunah-
me feststellen 1&6Bt, wurde die Ent-
wicklung ab dem 15. Jahrhundert
durch die schon erwahnten Kriege,
Brénde und Seuchen deutlich ge-
hemmt. Erst im 16. Jahrhundert gab
es eine etwas gunstigere Periode.

Vor der groBen Pest (1710) zéhlte
man 1500 Einwohner, 62 Jahre spéa-
ter, als das Ermland zu PreuBen kam,
waren es 270 Seelen mehr, ihre Zahl
stieg bis 1806 auf 2011, um durch
die Kriegsjahre 1806/07 durch Tod
oder Flucht aufs Land noch unter
1500 (1809 = 1373) zu sinken. Nach
dem Befreiungskrieg konnte sie wie-
der etwas Uber 2000 Einwohner ver-
zeichnen und stieg sodann langsam,
doch stetig an. Nicht zuletzt ist das



auch auf die 1818 eingeflUihrte neue
Kreiseinteilung zurtickzufthren, durch
die die Stadt Sitz der Kreisverwaltung
wurde. Diese ruhige, mit anderen
Stadten der Provinz  vergleichbare
Entwicklung stand im Einklang mit den
friedlichen Jahrzehnten, in  denen
man sich der Aufgaben annehmen
konnte, deren Erflllung ein zeitgem&kes
Gemeinwesen bendtigte. Das  war
nicht allein der Wandel innerstadti-
scher Strukturen, sonderm auch sol-
che der Verbindungen nach auBen:
die Wege. Die Post als einziges
offentliches Kommunikationsmittel
rumpelte noch muhselig auf ausge-
fahrenen Naturstral3en einher, bis der
Bau der Chaussee nach Guttstadt
(1859) ein hoffnungsvolles Zeichen
fur die Kleinstadt setzte. An der Klas-
sifizierung der Postexpedition, seiner
geringen personellen Besetzung und
der ebenso geringen Haufigkeit der
Postkurse 183t sich leicht der Bedarf
ablesen, der sich aus dem stadti-
schen Handel ergab. Erst 18671 stie-
gen die Korrespondenzen deutlich an,
Prosperitat und Einwohnerzahl waren
gewachsen. Und mit dem Eisen-
bahnbau in Ostpreulen setzte dann
auch eine Vermehrung der Personen-
posten ein, um zunachst Anschluss
an die Bahn (z. B. in Braunsberg) zu
gewinnen. Weitere Chausseebauten
folgten, auch begann langsam eine
Bautatigkeit in der Stadt, der Handel
und Gewerbe folgten.

Aus der Abgeschiedenheit der Peri-
pherie kam Allenstein von 1875 ab
nun geradezu sprunghaft in ein neues
Stadium seiner Entwicklung. Nachdem
1872 die Bahnstrecke Allenstein —
Rothflie erdffnet und der Bahnhof
erbaut worden war, wurden ein

Gymnasium (1877) und ein Landge-
richt (1879) errichtet, 1884 kam das
1. OstpreuBische  J&gerbataillon in
Garnison, fertig wurden die Bahn-
strecken Allenstein — Johannisburg
und Allenstein — Wormditt (an denen
3000 fremde Arbeiter beschaftigt
gewesen waren), schlieBlich auch die
Strecke nach Mohrungen und Ho-
henstein. Dabei ist die Uberbriickung
des Alle-Tals mittels zweier hoher Vi-
adukte fUr die Eisenbahn nicht zu
vergessen. Auch der Chausseebau
nahm seinen Fortgang, so daB ein
bedeutender Verkehrsknoten zum
Ende des 19. Jahrhunderts entstanden
war. Daneben war auch ein Verwal-
tungsmittelpunkt im Entstehen begrif-
fen, wie sich in der weiteren Zeitfolge
zeigte: den Anfang machte das Eisen-
bahnbetriebsamt, die Post erhielt ein
neues Gebaude und den Status el-
nes Postamts |. Klasse, eine Konse-
guenz aus dem vermehrten Bedarf;
die stadtische Realschule wurde bis
1909 zur Oberrealschule fortentwi-
ckelt, die Garnison mit Infanterie- und
Artillerieeinheiten sowie Truppenstaben
vergroBert, eine seit den 70er Jahren
schon bestehende hoéhere Tochter-
schule zu einem Lyzeum ausgebaut,
schlieBlich wurde (19058) ein neuer
Regierungs-Bezirk mit Sitz in Allen-
stein gebildet und noch vieles andere
geschah innerhalb eines knappen
Vierteljahrhunderts.

Die Stadt hatte damit inre alten Mauem
langst Uberschritten und sich beson-
ders nach Osten und Norden aus-
gedehnt, deren Baulichkeiten aus der
,Grunderzeit* teilweise auch heute
noch zu sehen sind. Die Friedenszeit
bis 1914 gaben der Stadt die notige
Zeit zur Konsolidierung und Weiter-
entwicklung.
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Zu den Kirchen

Wahrend der ,Kleinstadtphase” hatte
die méchtige St.-Jakobi-Kirche mit
zwei Kleineren Kirchen und drei Ka-
pellen vollauf fUr die geistliche Betreu-
ung der katholischen Blrger genugt.
Heiliggeist- und Kreuzkirche waren im
Laufe der Jahrhunderte Branden zum
Opfer gefallen und schlieBlich nicht
wieder aufgebaut worden. Daher
musste man bei wachsender Bevol-
kerungszahl an neue Kirchenbauten
denken, die dann Anfang des 20.
Jahrhunderts  (Herz-desu- und St.-
Josephi-Kirche) eingeweint werden
konnten. Das Franziskaner-Kloster,
1926 errichtet, betreute ab 1942 als
Lokal-Kaplanei den um das Kloster
liegenden Stadltteill.

Die evangelische, 1779 entstandene
Kirchengemeinde erhielt im letzten
Drittel des 19. Jahrhunderts ihr Gottes-
haus, die fur die evangelischen Sol-
daten der Garnison zundchst auch
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Blick auf Allenstein

Gastkirche war. 1910 konnte der
Grundstein, 1915 die Einweihung der
fur die Garnisongemeinde eigenen
Kirche erfolgen.

Die Synagogengemeinde der Juden
besall seit 1813 zun&chst ein Bet-
haus, auf Grund der VergroBerung ih-
rer Gemeinde eine Synagoge, die
1877 dann als Neubau in der Lieb-
stadter StraBe ihren  BedUrfnissen
entsprach. Sie wurde beim Pogrom
am 9. November 1938 durch Brand-
stiftung zerstort.

Von der Garnison

Die Landesverteidigung und das
Kriegswesen hatten anfangs beim
Orden gelegen. Bei der Landzutel-
lung muBten die Burger je nach Gro-
Be ihrer Hufen Reiterdienste leisten
und leichtere Walffen stellen. Spéater
ermaBigten die ermlandischen BI-
schofe und das Domkapitel solche
Gestellung zum leichten Reiterdienst



wie ihn auch die preuBischen Freien
leisten muBten. Die ganze Bevolke-
rung konnte aber zum Burgen- und
Festungsbau, die Burger in den
Stadten zum Wachdienst herange-
zogen werden. Eine Garnison dage-
gen gab es nicht. Diese wurde erst
mit dem Jahr 1772, als das Ermland
zu PreuBen kam und damit die preu-
Bische Wehrverfassung mit einem
stehenden Heer auch dort eingeflUhrt
wurde, in die Stadt gelegt. Fur Allen-
stein ist sie erst ab 1783 nachzuwei-
sen und blieb von 1787 bis 1789
dann ohne Soldaten. Nach dem gro-
Ben Stadtbrand in Osterode, bei dem
nicht nur die Quartiere, sondern auch
auch die Stallungen abbrannten,
wurde die Osteroder Garnison fur drei
Jahre nach Alenstein verlegt. Die
Eskadron eines anderen Regiments
gamisonierte daneben bis 1797, und
erst 1884 kam es zu einer dauem-
den Truppenbelegung, die Allenstein
vor und spéter nach dem Ersten
Weltkrieg zur groBten Garnisonstadt
der Provinz werden lieB. Wahrend die
ersten Truppenteile in schnell privat
erbauten  Baracken-Kasernements
1884 (Jager-Kaseme an Liebstadter
StraBe, Funk'sche Kaseme) unterge-
bracht wurden, waren die entspre-
chenden Kasemenbauten zwischen
1885 und 1901 vom Fiskus errichtet
worden. Weitere Bauten kamen nach
Einfuhrung der allgemeinen \Wehr-
pflicht (1935) hinzu (Divisionsstabs-
Gebaude, Reiter-Kaseme). Wie schon
im Ersten Weltkrieg waren die Kaser-
nen vom Beginn des Zweiten Welt-
kriegs an mit Ausbildungs- und Er-
satzeinheiten belegt, hinzu kamen
etliche Reserve-Lazarette, die in
Schulen und der neuen Jugendher-

berge am Langsee ihr Unterkommen
gefunden hatten.

Bis zum Ende der Friedenszeit 1914
gamisonierte das Gen.-Kdo. XX. Ar-
meekorps mit Oberkriegsgericht, Sa-
nitatsamt und Intendantur, der Stab
der 37. Division mit Militargericht, Pfarr-
amt und Intendantur, der Stab der
75. Inf. Brigade, der 37. Kavallerie-
Brigade und 37. Feldartilerie-Brigade,
das Attillerie-Depot, Landwehr-Inspek-
tion, Bezirkskommando, Hauptmelde-
amt, Militarbauamt und -neubauamt,
Gamisonlazarett, Pferdevormusterungs-
Kommission, Proviantamt, Garnison-
verwaltung, Gendarmerie, das 1. Ma-
sur. Inf.-Rgt. Nr.146, 1. Ermland. Inf.-
Rgt. Nr. 160, Masur. Feldartillerie-
Rgt. Nr. 73, Dragon.-Rgt. Kénig
Albert v. Sachsen (Ostpr.) Nr. 10 und
das Luftschifferttl. Nr. 6.

Die Reduzierung der Armee auf
100.000 Mann als Folge des Versail-
ler Diktats 1919 lie3 die Garnison
schrumpfen, so dass nur noch der
Ragt.-Stab des 2. (PreuB3.) Inf. Rgts.
mit dem Stab des Ausbildungs-Btl.
und 6 Kompanien, der Rgts.-Stab
des 2. (PreuB.) Reiter-Rgts. und 2
Eskadronen, der Stab der lll. Abt. des
1. (Preu3.) Artil. Rgts. mit 3 Batterien,
die 2. Komp. der 1. (Preu3.) Kraftfah-
rabt.,, das Standortlazarett, Heeres-
Verpflegungs-, Bauverwaltungs-, Un-
terkunfts-, Wirtschafts- und Rech-
nungsamt verblieben (1927). Mit Ein-
flhrung der  Wehrpflicht  (1935)
vergroBerte sich die Garnison wieder,
neben dem Div.-Stab der 11. Inf. Div.
waren auch eine Nachr.- und
Pz Abw. Abt. (hervorgegangen aus
der 2./Kraftfahrabt.1), die San.-
Abt.11, Stab Kav.Rgt.4 mit [Abt,,
sowie etliche andere militarische
Dienststellen in der Stadt. Hinzu kam
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der Neubau der Reiterkaserne an der
Hohensteiner Stral3e.

Uber einige Biirgermeister

Von den Burgermeistern seien na-
mentlich nur einige erwahnt, in deren
Amtszeit wichtige Entscheidungen
und Ergebnisse fallen. In die des
Andreas Petrus Grunenberg (1809-
1818) fallt 1809 die Stadteordnung
und ein Jahr spéater die Pocken-
schutzimpfung, letztere hatte einen
durchschlagenden Erfolg. Auch hatte
Grunenberg eine Stadtchronik be-
gonnen, die bis 1827 reichte. Sein
Nachfolger, Karl Anton Ehlert, lenkte
17 Jahre die Geschicke der Stadt,
nach ihm 30 Jahre lang Jakob Rar-
kowski, Besitzer des Gutes Kortau.
Er betrieb u.a. die Separation der
Feldmark, fUhrte 1850 die Stralen-
beleuchtung mit vier groBen Latemen
ein (die Schankwirte hatten die
Pflicht, vom 1. Oktober 1850 an bei
Einbruch der Dunkelheit vor ihren Lo-
kalen eine hellorennende Laterne auf
der StraBe aufzustellen), regelte die
StraBenreinigung, lieB  funf  Grund-
brunnen, am (alten) Rathaus den
Westfligel bauen und seinen Turm
durch einen neuen (1942 abge-
brannt) ersetzen. Die Melioration von
Jakobsthal, der Umbau des Forst-
hauses Jakobsberg zu einer Gast-
wirtschaft geht auf ihn zurtick. Beides
wie auch die JakobstralBe trugen sei-
nen Vornamen. Nach seinem Eintritt
in den Ruhestand verwaltete der
Reg.-Supemumerar  Tausch  das
Blrgermeisteramt. Er wurde jedoch
1866 zur Armee einberufen, so dal
die Stadtverordneten den friheren
Lehrer, derzeitigen Kdmmereikassen-
Rendanten Sakrzewski zum Stadt-
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oberhaupt wahiten. In seine Zeit fallt
der Bau der Eisenbahnstrecke nach
Rothflie, die am 1. Dezember 1872
erdfinet werden konnte. Sakrzewski
Uberwarf sich mit der Stadtverordne-
tenversammiung und lie sich 1875
pensionieren.,

Unter seinem Nachfolger von Roebel
wurden die Volksschulen simultani-
siert und die Errichtung eines Gym-
nasiums beschlossen. Er starb plotz-
lich 1877.

Zu seinem Nachfolger wahlte die
Stadtverordnetenversammiung  den
45jahrigen, in Trautzig bei Allenstein
geborenen Landwirt und Gutsbesit-
zer Oskar Belian. In seiner 31 Jahre
wahrenden Amtsfuhrung nahm  die
Stadt einen enormen  Aufschwung
und erlebte ihre BlUte, die sich allein
schon in der Zunahme der Bevolke-
rungszahl ausdriicken konnte, denn
sie stieg von 6500 auf etwa 30000
Personen (einschl. des Militars). Aus
der Kleinstadt war eine mittlere Stadt
geworden. Er war ein hervorragender
Organisator und Verwalter. Ihm ver-
dankt die Stadt die Einrichtung des
Landgerichts, die Verlegung einer
Garmnison nach Allenstein, den Aus-
bau der Eisenbahnlinien in alle Rich-
tungen und den Bau der Heil- und
Pflegeanstalt Kortau. Die Infrastruktur
durch Bau des Schlachthauses, der
Gasanstalt, des Wasserwerks und
der Kanalisation sowie der StraBen-
bahn wurde unter seiner Verwaltung
entscheidend verbessert. Nicht nur
durch Ordensverleihungen waren von
hochster Stelle seine Verdienste an-
erkannt worden, sondern auch durch
die Emennung zum Oberblrgermeis-
ter und bei seiner Verabschiedung in
den Ruhestand die Verleihung des
Charakters als Geheimer Regierungs-



rat. Die Stadt ehrte ihn anlaBlich sei-
nes 25jahrigen Dienstjubildums durch
die Benennung des Platzes am Ho-
hen Tor mit seinem Namen und bei
seinem Ausscheiden aus dem Amt
mit der Erennung zum Ehrenbulrger.
Aber auch ein Motorschiff, das zwi-
schen seinem Liegeplatz in der Nahe
des Wasserwerks und Abstich auf
dem Okullsee pendelte, trug den
Namen ,Geheimrat Belian®.

Wieder hatte Allenstein Glick mit der
Wahl inres bisherigen zweiten Bur-
germeisters, Georg ZUlch, zu Belians
Nachfolger. Er war nicht allein der
strikte Verwalter des Erbes, sondemn
entwickelte dieses aufblihende Ge-
meinwesen weiter und fuhrte es ziel-
strebig durch schwierige Zeiten. Un-
ter seiner Aegide wurden das neue
Rathaus auf dem alten katholischen
Friedhof, die Schule an der Wadan-
ger StraBe, die Landwirtschaftliche
Schule, die Hindenburg- und die Be-
rufsschule und das Feuerwehrge-
baude erbaut. Die Freiwilige Feuer-
wehr erhielt neuzeitliches Gerat, die
StraBenreinigung wurde neu geord-
net, seine Mitwirkung beim Aus-
scheiden aus dem Kreisverband war
bedeutend, die Gewerbeausstellung
1910 ein groBer Erfolg. Der Kaiser
emannte ihn ebenfalls zum Oberbur-
germeister, und er erhielt 1913 das
Recht zum Tragen der goldenen
Amtskette. Mitglied nicht nur des
Provinzialrats und Vorstands  der
PreuBischen Stadtetage, kUmmerte
er sich intensiv auch um die kommu-
nalen und heimatlichen Belange.
Nicht zu vergessen ist sein Verblei-
ben in der Stadt wahrend des Rus-
seneinfalls 1914, durch das er sie
wohlerhalten  und vor Plinderung
bewahren konnte, woflr er mit dem

Neues Rathaus

Eisernen Kreuz ausgezeichnet wur-
de. Nach seiner Wiederwah! 1920
widmete er sich auch der Weiterent-
wicklung der Region, zu der nicht al-
lein das Projekt des ,Treudank'-
Theaters gehorte (fUr dessen Bau
1925 die Stadt das notwendige
Grundstiick hergab), sondermn auch
als Mitglied des Tannenberg-National-
denkmal-Vereins diesem seinen da-
maligen tlchtigen Verkehrsdirektor
Kaminski/Stein zur Verflgung stellte.
Zu seinem 25- jahrigen Dienstjubilaum
im Dienste der Stadt veranstaltete
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man eine Feier mit Zapfenstreich,
und die stadtischen Kbdrperschaften
benannten den schonsten Platz der
neugeschaffenen Anlagen am Braue-
reiteich nach inm. Als er Ende des
Jahres 1932 in den Ruhestand ging,
trug ihm die Stadt die Ehrenburger-
wlrde an.

Zum Nachfolger wurde Dr. Gika ge-
wahlt, dessen Amtszeit jedoch nur
kurz war. Er hatte sich nach dem Re-
gimewechsel 1933 durch Indiskretion
der Wiedergabe einer AuBerung miB-
liebig gemacht und wurde durch den
Regierungsprésidenten in den vorzei-
tigen Ruhestand versetzt. An seine
Stelle trat der Rechtsanwalt Friedrich
Schiedat. In die Zeit seiner Amtsfuh-
rung fiel u.a. besonders der Bau der
Langsee-, Masuren- und Werksied-
lung der Stadtischen Betriebswerke
und anderer Ein- und Zweifamilien-
h&user, aber auch die Offz.- und
Uffz.-Wohnhéuser an der Jagerstra-
Be, was die Wohnungsnot spurbar
linderte. Dabei war die Wohnqualitat
vor allem der Langseesiedlung durch
ihre ideale Lage am See bemer-
kenswert. Die Errichtung einer neuen
Volksschule an der Mozartstral3e und
neuen Jugendherberge, eines neuen
Krankenhauses, Um- und Erweite-
rungsbauten der Stadt. Betriebswer-
ke, dazu neben der Verlangerung der
Stral3enbahnlinie bis zur Langsee-
siedlung schlieBlich auch die Einfuh-
rung einer O(berleitungs)bus-Linie,
sowie der weitere notwendige Aus-
bau der Infra-Struktur der von 43.079
(1933) auf 50.500 (1940) Einwohner
gewachsenen Stadt seien hier ex-
emplarisch erwahnt.
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Von berithmten, bekannten Per-
sonlichkeiten und um die Stadt
Verdienten

Der Lokator der Ordenszeit, Johan-
nes von Leysen, fand schon seine
Erwahnung. Das Domkapitel hatte
den umsichtigen Mann denn auch
zum Schulthei, also zum ersten
Blrgermeister der neugegrindeten
Stadt ernannt und fUr seine treuen,
zuverldssigen Dienste mit Ackerland,
Heide und Wald zum Gut Rosenau
belohnt. Eine Gedenktafel, zweispra-
chig am 2. Mai 1999 am alten Rat-
haus angebracht, erinnert an ihn.

Gut 150 Jahr spéter war ein anderer
Mann in Allenstein tatig, der als gro-
Ber Astronom in die Geschichte ein-
ging: Nikolaus Kopernikus. 1473 in
der Stadt Thorn geboren, kam er
nach Studien in Krakau, Bologna,
Ferrara und Padua als Domherr zu-
nachst nach Heilsberg an den
bischdflichen Hof seines Onkels, des
Bischofs von Ermland, Lukas Wat-
zenrode und ging 1510 endgultig
nach Frauenburg, dem Sitz des
Domkapitels. Dieses entsandte ihn
als Statthalter nach Allenstein von
1516 bis 1519 und nochmals im Rei-
terkrieg 1520/21, wo er die groB3en
Liegenschaften des Kapitels verwal-
tete. Woh!l ist Kopernikus' Ruhm
durch seine Arbeiten als Astronom,
der den entscheidenden AnstoB zu
einem neuen Welthbild gab, begrin-
det worden, doch nahm er gleicher-
weise als Jurist, Arzt und Verwalter
sorgsam auch diese Aufgaben wahr.
Der lange Zeit wahrende Streit um
die Nationalitdt dieses genialen Men-
schen ist glucklicherweise nach der
Wende in Polen abgeebbt und emst-



haft kein Thema mehr. Er wird Uber-
national als groBBer Européer geehrt.
DreiBig Jahre junger war Lukas Da-
vid, 1803 in Allenstein geboren. Hier
verlebte er seine Jugend und wurde
hier erzogen. Er studierte im An-
schiuB an die Schuljahre an der Uni-
versitat in Leipzig, erlangte die Magis-
terwlrde und lehrte Jura. Hernach
wurde er Kanzler des Bischofs Tie-
demann Giese in Kum. Als dieser
Flrstbischof von Ermland  wurde,
folgte David einem Ruf als herzogli-
cher Hofrat an das Hofgericht zu Ko-
nigsberg, wo er bis zu seinem Le-
bensende 1583 blieb. Lukas David
war nicht nur Jurist, sonderm auch
Historiker und wurde durch seine
,PreuBische Chronik” Uber die Gren-
zen seiner Heimat bekannt. Er stiftete
fur Allensteiner Studenten der Leipzi-
ger Universitét ein Stipendium.

Ein zweites Stipendium ebendort stif-
tete schon 1511 testamentarisch der
aus Allenstein geburtige Dr. Johan-
nes Knolleisen (um 1450-1513) fur
zwei Studenten aus Allenstein oder
der Didzese Ermland. Er war Magis-
ter, Rektor und Dekan der Artistenfa-
kultdt und erhielt 1487 die Lizenz der
theologischen Fakultat in  Leipzig.
Zwei Jahre darauf wurde er Domherr
in Merseburg und stiftete dabei eine
Freistelle zur Erziehung eines armen
Schilers aus Allenstein.

Karl Roensch war Thuringer, 1859 in
Apolda geboren. Er kam mit 26 Jah-
ren nach Allenstein, wo er in der Nahe
des Hauptbahnhofs eine Maschinen-
fabrik und EisengieBerei zun&chst mit
einem Sozius grindete. Nach dessen
Ausscheiden wurde er 1896 Alleinin-
haber der Fabrik. Er beteiligte sich
aktiv am offentlichen Leben und wurde
schlielich zum Stadtverordnetenvor-

steher gewahit. Sein Interesse galt
der Ausgestaltung der rapide wach-
senden Stadt mit technischen Anlagen
(Kanalisation, Wasserleitung, Elektrizi-
tatswerk, StraBenbahn u.a.), der He-
bung der wirtschaftlichen Verhaltnis-
se der Stadt und der Armenpflege. Er
war ein wichtiger, sachkundiger Bera-
ter wie auch durchsetzungsfahiger Ini-
tiator. Die Gewerbeausstellung 1910
war in wesentlichen Teilen sein Werk
wie auch der Beschluss der stadti-
schen Korperschaften, ein neues
Rathaus zu bauen, groBenteils ihm zu
verdanken ist, ebenso die Errichtung
einer Handelskammer in Allenstein,
dessen Prasident er bis zu seinem
Tode (1921) war. Die Stadt verlieh
ihm die Ehrenburgerrechte. Im Nach-
ruf des Magistrats und der Stadtver-
ordneten hiel3 es unter anderem: ,Er
war das Muster eines Burgers, der
unbekimmert um die Meinung des
Tages und ohne Rucksicht nach un-
ten und oben in dem selbstlosen
Dienste fUr seine Stadt das Glick
seines Lebens suchte und fand.”

Eng verbunden mit der Volksabstim-
mung 1920, dem Ostdeutschen
Heimatdienst und dem Treudank-
Theater ist der Name Max Worgitzki.
Er wurde 1884 im Kreis Ortelsburg
als Sohn eines Gutsbesitzers und
spateren Leiters der Allensteiner Mol-
kereigenossenschaft geboren, ging
nach Abschluss seiner Schulausbil-
dung zunachst nach Kénigsberg zur
Albertina, um Medizin zu studieren.
Eine Lungenerkrankung nétigte ihn
zum Klimawechsel, so dass er in Pi-
sa und Rom sein Studium fortsetzte
und es mit bildender Kunst und Dich-
tung ergénzte. Der pldtzliche Tod
seines Vaters erzwang den Abbruch
seiner sieben Studienjahre und die
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Ruckkehr in die Heimat. Er wurde
Nachfolger in der Leitung der Genos-
senschaft.

Sein Organisationstalent schuf in der
Zeit der Volksabstimmung die Heimat-
vereine und griindete die ,Ostdeut-
schen Nachrichten" als Gegengewicht
zu den polnischen Publikationen (Ga-
zeta Olsztynska und Mazur), womit er
die Basis zu dem Abstimmungserfolg
legte. Danach setzte er sich durch
Vortragsreisen im Reich und durch
Vorstellungen bei den Reichsbehor-
den fUr den Bau des Landestheaters
ebenso erfolgreich ein.

Dr. Franz Hipler (1836-1898), Dom-
kapitular in Frauenburg, war ein Kind
der Stadt. Er war einer der frucht-
barsten und bedeutendsten ermlan-
dischen Historiker, der die Ergebnisse
seiner Forschungen in den Publika-
tionen des Ermlandischen Geschichts-
vereins und im Pastoralblatt verdffent-
lichte. In seinem Nachlass fand sich
ein druckfertiges Manuskript Uber eine
Chronik unserer Stadt ab 1800.

Uber die Grenzen nicht nur seiner
Heimatstadt, der Provinz und Deutsch-
land hinaus bekannt wurde der Archi-
tekt Erich Mendelsohn (1887-1953),
dessen Bauten sich in eine Reihe mit
denen von Gropius, Le Corbusier,
Mies van der Rohe u.a. stellen las-
sen. Das bekannteste Werk seiner
expressionistischen Phase (die er
spater verlieB) ist der Einstein-Turm
bei Potsdam. Seit 1941 wirkte er als
Professor fur Architektur in Amerika.
Eine im Mai 1998 in deutsch, hebra-
isch und polnisch an der von ihm als
jungen Studenten entworfenen ehe-
maligen Totenhalle (in der friheren
Seestral3e) angebrachten Gedacht-
nistafel erinnert an inn.
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Mit Allenstein sind eine ganze Reihe
von  Wissenschaftlern und  Kultur-
schaffenden verbunden. Die Schrift-
steller Hedwig Bienkowski-Andersson
(1904-1984), Marie Brickner (*1913),
Dr.Dr.h.c. Hermann GroB (1888-
1968), Studienrat, Moorforscher,
Walther Harich (1888-1931), Schrift-
steller, Georg Hermanowski (1918-
1993) Schriftsteller, Msgr. Paul Ke-
witsch (1909-1997), kath. Standort-
pfarrer, Herausgeber des Allensteiner
Heimatbriefes, Albert Lieven, Schau-
spieler in Film, Theater, Fermsehen,
Walther Schories (*1895), Kompo-
nist, Musikerzieher,  Chordirigent,
Prof. Dr. Hubert Schrade (1900-
19767) Kunstgeschichtler, Prof. Dr.
Leo Schrade (1903-1964) Musik-
wissenschattler, Dr.med.Dr.h.c. Wal-
ther Schultz (1877-1958), Padiater,
Entdecker der Phaenogenetik, Eva
M. Sirowatka, Schriftstellerin, Dr.
Hans Steffen, Studienrat, erforschte
Pflanzengeographie und -Soziologie
der Arktis, Frieda Stronmberg, Kunst-
erzieherin, Malerin, Annemarie Su-
ckow-von Heydendortf (*1912), Bild-
hauerin, Prof. Dr.Erich Trunz (1905-
2002), Germanist, Herausgeber der
14bdg. ,Hamburger Ausgabe” von
Goethes Werken, Dr. rer.nat. Hans-
heinz Trunz, (1908-1994), Agrarjour-
nalist, Kulturhistoriker, Ruth  Maria
Wagner (1915-1989), Schriftstellerin,
Ingrid  Wagner-Andersson  (1905-
1970), Landschaftsmalerin, Gunter
Wand (1912-2002), Dirigent, bedeu-
tender  Bruckner-Interpret,  Edith
Wiedner, Schriftstellerin, Erika Wie-
gand, (*1921), Bildhauerin, Irmgard
Falken (1925, T 2003) erwarb sich
groB3e Verdienste um die Allensteiner
Kulturarbeit  durch  jahrzehntelange
Tatigkeit als Referentin und Redak-



teurin des Allensteiner Heimatbriefs,
Emil Hirschfeld errang im Kugelsto-
Ben bei der Olympiade 1928 die
Bronze-Medaille, Wolfgang Leisewitz
schwamm in seiner 4 x 100 m Kraul-
staffel nach dem letzten Krieg einen
Weltrekord.

Allenstein im Zweiten Weltkrieg
und das Ende der deutschen
Stadtgeschichte

Schon in den letzten Augusttagen
1939 zogen viele Truppenabteilun-
gen in Richtung polnische Grenze
durch die Stadt. Mit Ausbruch des
Zweiten Weltkriegs am 1. September
1939 war die Stadt von aktiven
Truppen entleert. Die  Bevolkerung
hatte behelfsméaBige Luftschutzkeller
einrichten mussen, vor den Keller-
fenstern waren Kasten voller Sand
als Splitterschutz aufgestellt worden,
mit Einbruch der Dunkelheit wurde
,verdunkelung® eingefliinrt. Die nun
eingerichteten  Wirtschaftsédmter ga-
ben Lebensmittel-, Kleider- und an-
dere Karten fUr jetzt ,bewirtschaftete”
Guter aus. Private Autos und Motor-
rader muBten entweder stilgelegt
oder an die Wehrmacht abgegeben
werden, wenn sie nicht aus dringen-
den zivilen Griinden — mit einem ro-
ten Winkel am Nummernschild ver-
sehen — erlaubt fahren durften.
Wehrpflichtige Manner wurden zum
Wehrdienst eingezogen, die Kaser-
nen fUllten sich mit Ersatztruppentei-
len. Nach Beendigung des Polen-
feldzugs kamen zunachst die alteren
Reservisten wieder nach Hause,
rickten jedoch 1940 wieder ein.

Um die Licken im Wirtschaftsleben
zu flllen, sprangen im Verlauf des
Krieges hier mehr und mehr Frauen

ein. Besonders auffallend war das in
Verwaltungen, Post, Bahn, Straf3en-
bahn — sogar als Fahrer der gerade
eingefUihrten Obusse sah man sie.
Doch nicht nur sie, sondem auch die
pensionierten Beamten und Lehrer
mussten wieder ihre alte Téatigkeit
aufnehmen. Einige Schulen wurden
gleich anfangs von der Wehrmacht
belegt. So musste beispielsweise die
Kopemikus-Schule in den warmen
Herbstwochen 1939 auf den Wald-
sportplatz Jakobstal ausweichen, um
dort Unterricht abhalten zu kdnnen.
Zwischendurch erlangte sie mal wie-
der ihre alte Bestmmung, um zum
Ende des Krieges dann doch als Re-
servelazarett inre Tage zu beschlieBen.
An der Peripherie der Stadt, vor al-
lem im Westen, hatte man zum
Schutz der Eisenbahnlinien und des
Bahnviadukts Uber die Alle leichte
Flak in Stellung gebracht. Nur einmal,
in den ersten Septembertagen, trat
sie in Aktion, als ein polnischer Auf-
klarer am Himmel erschien. Spéter
ging auch schwere Flak in Stellung,
wurde dann aber abgezogen. Bis
Mitte Dezember 1944 wére sie auch
nicht notwendig gewesen: Ostpreu-
Ben galt ja als der Luftschutzkeller
des Reichs. Deshalb kamen im Laufe
des sich langer hinziehenden Krieges
auch viele Bombenflichtlinge aus
den zerbombten und gefahrdeten
Gebieten in den Stadt- und Land-
kreis, man rlckte zusammen.
Ehrenamtliche Téatigkeit wurde Pflicht.
Das Rote Kreuz versorgte mit inren
Schwesternhelferinnen  Tag  und
Nacht auf dem Bahnhof die Soldaten
der Urlauber- und Militarzige mit hei-
Bem Kaffee und Suppen, sprang a-
ber auch in den Lazaretten ein, die
NSV betreute den zivilen Sektor,
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Was sich im Laufe der Zeit zusam-
menbraute, offenbahrte  sich  der
Masse der Bevblkerung auf Grund
der wirksamen Propaganda der Par-
tei sehr spét. Erst im Sommer 1944
und besonders nach den beiden
schweren Luftangriffen der Englander
im August auf Koénigsberg wurde ihr
die bedrohliche Lage Klar, wenn auch
viele noch auf ein gnadiges Ende
hofften und sich auch gar keine Vor-
stellung machen konnten (oder woll-
ten), wie dieses aussehen konnte.
Die ersten Fllchtlinge aus der Provinz
kamen im Sommer und Frihherbst in
die Stadt und ihre Umgebung. Die
Hitlerjugend (zum Schippen) samt
BDM (zum Kochen) aus den Schul-
klassen beorderte man nach SUd-
ostpreuBen zum ,Ostwallbau®,
Fllchtlinge aus dem Reich erhielten
die Erlaubnis zum Verlassen der Pro-
vinz, ebenso evakuierte man kinder-
reiche Familien aus den Grenzkreisen
(z.B. Neidenburg) nach Pommem. Al-
le anderen jedoch muBten bleiben.
Am 25. September 1944 waren die
Reichsverteidigungskommissare  zur
Einberufung der méannlichen Bevolke-
rumg im Alter von 16 bis 60 Jahre
erméchtigt worden. Damit war der
NSDAP auch eine der letzten zivilen
Hoheitsbefugnisse zugefallen.

Die erste Bombe fiel von einem ein-
zelnen sowjetischen Flugzeug im Au-
gust 1944, Sie traf ein Haus im
,Musikerviertel*. Dann erst folgten ab
Mitte Dezember BombenwUrfe und
Tieffliegerangriffe am 19./20. Januar
1945, bei denen der GUterbahnhof
getroffen und auch der neue Gaso-
meter ostwarts der Stadt in Flammen
aufging.

Auf dem Bahnhofsvorplatz  tarmte
sich unterdessen ein Berg von zu-
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rlckgelassenen Kisten, Koffern, Bet-
ten, Fahrrddem usw. der Flichten-
den. Im Bahnhofsgebdude standen
die Menschen dichtgedrangt vor den
Schaltern. Es war der letzte Tag, an
dem noch fahrplanmaBige Zuge in
Richtung Westen gingen, wenn auch
mit gro3en Verspatungen.

Eine geordnete Evakuierung war we-
der angeordnet noch geplant wor-
den. Im Gegentell: aus der Gaulei-
tung, die fur die Zivilverteidigung
zustandig war, kamen nur Durchhal-
teparolen und véllig falsche Lagebe-
urteilungen an die nachgeordneten
Behdrden. Eine nennenswerte Ver-
teidigung der Stadt fand auf Grund
der massiven, sehr rasch vorgetra-
genen sowjetischen Offensive nicht
statt. Eisige Kélte, hoher Schnee, von
Fluchtlingstrecks  verstopfte Chaus-
seen erschwerten den zu FuB oder
mit wenigen Fahrzeugen fluchtenden
Bewohnern der Stadt das Davon-
kommen in letzter Stunde.

So vollzog sich am 21. und 22. Ja-
nuar 1945 eine unbeschreibliche
Tragddie, als die sowijetische Rote
Armee in die Stadt eindrang und sie
besetzte. Der russische Schriftsteller
Alexander Solschenizyn hat dieses
Drama von der Eroberung Allensteins
in seiner Dichtung in Versen ,Ost-
preuBische N&échte" 1950 geschil-
dert.

Damit endete die deutsche Ge-
schichte der Stadt.



Allenstein - Olsztyn nach 1945

VON BOLESLAW WOLSKI
(UBERSETZT VON RAFAL WOLSK])

Am 13. Januar 1945 haben die Ein-
heiten der 1. WeiBrussischen Front
der Roten Armee die Offensive im
ostpreuBischen Abschnitt der seit
November 1944 ruhenden Frontlinie
angefangen. Knapp eine Woche
spater, am 19./20. Januar, erschien
die sowjetische Vorhut in den Voror-
ten von Allenstein. Die mit unndtiger
Verspatung begonnene Evakuierung
der Stadt spitzte sich im Chaos auf
UberfUllten RUckzugstraBen Richtung
Nordwest zu: die Trecks von Zivilisten
wurden zum Hindernis fUr die Wehr-
macht und bald zur leichten Beute fur
die angreifenden Sowijets. In den
Morgenstunden des Montags, 22.
Januar 1945, marschierten die Trup-
pen des 3. berittenen Gardekorps
unter dem Befehl von Generalleut-
nant Nikolai Oslikowskij nach Allen-
stein ein, fast ohne nennenswerten
Widerstand anzutreffen. Die Umstan-
de der Einnahme Allensteins durch
die Russen wurden bis heute nicht
eindeutig geklart: die bekannten
Filmaufnahmen aus dem vermeintli-
chen Gefecht im Waldchen bei Kor-
tau und Stralenkampfen in der Nahe
der Josephikirche wurden aller Wahr-
scheinlichkeit nach erst im Februar —
Mérz fUr die Filmchronik nachgestellt.
Die Berichte von Augenzeugen und
neuere Nachforschungen ergaben,
dass die Besatzer mit Willkdr, Miss-
handlung und Mord von Zivilisten
gleich angefangen haben. Die vor Ort
gebliebene Bevolkerung musste ein
Inferno erleben: viele wurden getdtet

oder verschleppt, alle ausgeraubt.
Die bei der Einnahme unversehrte,
mittlerweile  fast  entvdlkerte  Stadt
wurde  systematisch  geplundert;
sémtliche Vorrate, offentliche und pri-
vate Vorrichtungen und Maschinen
wurden durch die sowjetischen
Truppen konfisziert und auBer Lan-
des gebracht. Durch die zielgerichte-
te Feuerlegung wurden bis Ende
Méarz 1945 um 1040 Hauser zerstor,
darunter der Grof3teil der Altstadt, das
einstige Hotel ,Deutsches Haus* und
ganze Hauserzeilen. Allenstein bot im
Winter 1945 einen gespenstischen
Anblick.

Noch wahrend die Kémpfe um Ost-
preuen tobten, beschlossen die
FUhrer der drei wichtigsten allierten
Mé&chte: Sowjetunion, der Vereinigten
Staaten von Amerika und GroBbritan-
niens, wahrend der in Jalta auf der
Krim abgehaltenen Konferenz, das zu
besiegende Deutschland in Besat-
zungszonen aufzuteilen sowie die
Ostlich der Flusse Oder und NeilBe
liegenden Gebiete unter die Verwal-
tung des mittlerweile unter sowijeti-
schem Einfluss stehenden polni-
schen Staates zu geben. Diese
Entscheidung wurde dann im  Juli
und August 1945 durch das Pots-
damer Abkommen der Siegermachte
bestatigt. Demzufolge wurde unter
anderem der sudliche Teil der bishe-
rigen preuBischen Provinz Ostpreu-
Ben relativ rasch der Verwaltung Po-
lens Ubergeben. Einerseits bedeutete
dies die Verschiebung der polnischen
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Grenzen von Ost nach West, als eine
Entschadigung fur die von der Sow-
jetunion nun endgultig annektierten,
noch 1939 besetzten Ostwojewod-
schaften Polens, andererseits solite
die Bindung Polens an die UdSSR
festigen, da diese die neuen Grenzen
von nun an garantierte. Die Be-
schlusse von Jalta und Potsdam hat-
ten auch den Bevolkerungstransfer
zur Folge, in Rahmen dessen fast 2
Milionen Deutsche alleine aus Ost-
preuen durch Flucht und spétere
gewaltsame Aussiedlung in den Jah-
ren 1944-1950 ihre Heimat verlassen
mussten. Desgleichen wurden 2,5
Millionen Polen aus dem einstigen
Ostpolen zur Umsiedlung auf das
Gebiet innerhalb der neuen Grenzen
von Polen gezwungen, ein Prozess,
der wie durch Spott offiziell ,Repatri-
ierung” hieB. Das Ganze fand gleich-
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zeitig mit der MachtUbernahme durch
die Kommunisten statt, die im Schutz
der Roten Armee Polen zum ,Arbei-
ter- und Bauemstaat' umzuformen
begannen.

Infolge der Beschlisse von Jalta
wurde bereits am 3. Februar 1945
ein Bevollméachtigter der polnischen
Regierung fur OstpreuBen emannt,
der vorerst in Bialystok amtierte. Am
17. Februar wurde die erste ,Opera-
tionsgruppe” der Polnischen Staats-
bahnen nach Allenstein entsandt, mit
der Aufgabe, die Wiederauinahme des
Eisenbahnverkehrs und den Aufbau
einer Bahndirektion vorzubereiten: ei-
ne Herausforderung, die angesichts
der Almacht der Sowijets (die gerade
den Abbau von unzéhligen Eisen-
bahnstrecken und Verschiebung von
Loks, Waggons und Geratschaften
vorangetrieben haben) fast abstrakt



zu sein schien. Die polnischen Eisen-
bahner hissten auf einem Haus in der
heutigen ul. Marii Zientary-Malewskiej
(Trautziger Stral3e) die erste weiB-rote
Fahne im noch sowijetisch besetzten
Allenstein. Im Méarz 1945 folgten dann
weitere Abordnungen von Beamten
des Industrieministeriums und schliel3-
lich des Bevolméachtigten selbst. Am
30. Méarz 1945 wurde der provisori-
sche Bezirk Masuren, die spéatere
Wojewodschaft Olsztyn, durch einen
Kabinettsbeschluss gegrindet. Der
erste Bevolmé&chtigte der Regierung
fUr diesen Bezirk wurde Oberst Dr. Ja-
kub Prawin (Ubrigens der spétere
Chef der polnischen Militarmission in
Berlin), der an diesem Tag seine
Amtsgeschéfte Ubernahm und gleich
den kommissarischen Stadtprasiden-
ten von Olsztyn, Bronistaw Latosinski,
emannte. Im April 1945 trafen allmah-
lich die ersten polnischen Bewohner
Allensteins ein — Uberwiegend Beamite.
Unter ihnen waren auch Milizionare
(,BUrgermiliz* hiel3 die Polizei Volks-
polens noch bis 1990) und Staatssi-
cherheitsfunktionére, die die Umsied-
lung der vor Ort verbliebenen
Deutschen in eine Art Arbeitslager,
unter anderem in der Masurensied-
lung, unverzlglich durchfthrten. Im
Mai folgten die ersten Transporte der
aus dem zerstérten Warschau und
dem Osten Ausgesiedelten. Trotz der
dramatisch schlechten Versorgungs-
lage und komplett zerstorten stadti-
schen Infrastruktur fangt das normale
Stadtleben an, aufzukeimen; am 20.
Mai 1945 erscheint die erste Num-
mer der Zeitung Glos Ziemi (,Lan-
desstimme®). Die Zivilverwaltung im
Bezirk Masuren wurde am 23. Mai
1945 feierlich an den Bevolmachtig-
ten Dr. Prawin vom sowjetischen

Kommandanten Oberst  Schumskij
Ubertragen. Die Sowjettruppen blie-
ben aber in der Stadt noch bis Au-
gust 1945, die letzten Soldaten der
Roten Armee verlieBen Allenstein erst
im Jahre 1956.

Die Jahre 1945 bis 1947 waren von
dem Bestreben gekennzeichnet, die
Institutionen des offentlichen Lebens
einzurichten und die Stadtwerke wie-
der in Betrieb zu nehmen. So ist es
gelungen, im Herbst-Winter 1945/
1946 die Wasser- und Gasleitungen,
Stromversorgung sowie die Struktu-
ren des Schul- und Gesundheitswe-
sens zu restituieren. Noch im No-
vember 1945 nahm das Stadtische
Theater ,Stefan  Jaracz®, genannt
nach dem kurz nach seiner Befreiung
aus dem KZ Auschwitz verstorbenen
berlhmten polnischen Schauspieler,
seine Tatigkeit auf — in Allenstein wa-
ren ja zahlreiche namhafte Mimen
gestrandet, die aus Wilna ausgesie-
delt wurden. Eine Woche spater
wurde das Masurische Museum im
Schloss, geleitet vom Maler Hieronim
Skurpski (geburtig aus Skurpien bei
Soldau), feierlich erdfinet. Zum 1. Ja-
nuar 1946 hatte die Stadt nach offi-
zieller Zahlung 22.960 Einwohner.
Die StraBBen erhielten nach und nach
amtliche polnische Namen. Im Frih-
jahr 1946 wurden noch die Stral3en-
bahn- und O-Bus-Linien wieder in
Betrieb genommen.

Der Wiederaufbau der Stadt erfolgte
unter den schwierigen Bedingungen
der Planwirtschaft und kaum verhoh-
lener Gewaltherrschaft der Kommu-
nisten recht muhsam. Erst im Jahre
1970 waren die Wohn-, Buro- und
Dienstleistungsflachen im  gleichen
Mal3 wie vor dem Kriegsausbruch in
Allenstein vorhanden, allerdings bei
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fast doppelt so hoher Zahl von Ein-
wohnern. Das Stadtgebiet wurde
systematisch erweitert: 1967 wurden
die Dorfer Likusy (Lykusen) und Dajtki
(Deuthen) eingemeindet, spater folg-
ten noch u. a. Nagorki (Bergenthal),
Jaroty (Jomendorf), Gutkowo (Gott-
kendorf). Neue StraBenziige entstan-
den zunachst oOstlich des alten
Stadtgebietes, dann auch sutdlich.
Auch die Zahl der Einwohner ist sys-
tematisch gewachsen. Im Jahre
1950 hatte Olsztyn 45.300 Einwoh-
ner. Etwa 2.500 davon lebten in Al-
lenstein oder dem Ermland seit der
Vorkriegszeit und durften auch nach
1945/1946 Dbleiben, indem sie als
Polen deklariert und anerkannt wur-
den. In den folgenden Jahren hat
sich die Zahl von Allensteinermn sys-
tematisch entwickelt: im Jahre 1960
lebten hier 69.700 Menschen, 1970
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waren es 94,100, 1980 — 133.300,
um 1995 erreichte die Einwohnerzahl
170.000. Im Jahre 2000 zahlte Olsz-
tyn 172.000 Einwohner.

Die Wohnungsnot wurde zum stan-
digen Begleiter der polnischen Al-
lensteiner der Nachkriegszeit. Noch
heute haben 5.300 Allensteiner Fa-
milien keine eigenstandige Wohnung.
In den ersten zwanzig Nachkriegsjah-
ren sicherte die Verwaltung, die Ei-
senbahn und das Militar die meisten
Arbeitsplatze Olsztyns, nicht anders,
als in der deutschen Zeit. Die Stadt
blieb von der Ansiedlung der Schwer-
industrie verschont. Nach der Schlie-
Bung der Streichholzfabrik 1948 wer-
den Betriebe anderer Branchen
ausgebaut: die Mdbelfabrik am Rand
des Stadtwaldes, die 1967 fertigge-
stellte modeme Reifenfabrik  unweit
der einstigen Kolonie Anielska Gorka



(Engelsberg), sowie eine 1971 eroff-
nete groBe Druckerei. Die Investitio-
nen veranderten das Stadtbild — die
StraBen wurden breiter, mehrere
Hauser wichen den Neubauten.
1965 wurden die StraBenbahn- und
1971 die Obuslinien eingestellt; seit-
her versorgen die Autobusse den 6f-
fentlichen  Stadtverkehr.  Ebenfalls
1970 wurde ein neues Bahnhofsge-
b&dude mit angeschlossenem Bus-
bahnhof in Betrieb genommen.

Die Verwaltung der Stadt blieb zu-
nachst in den Handen der kommuna-
len Selbstverwaltung, die aber Ende
1950 aufgehoben wurde. Aus den
ersten Nachkriegsjahren sollen die
Namen von zwel verdienten Stadtva-
tern hier erwahnt werden. der Sozial-
demokrat Tadeusz Palucki (1946-
1948) und der erfahrene Kommunal-
politiker Czestaw Browiriski (1949-
1950) taten alles, um im Rahmen der
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Wiederaufbau am Alten Markt

bescheidenen  Mbglichkeiten  das
Gemeindewesen auszubauen und
der Stadt ein menschliches Antlitz zu
geben. Nach Aufhebung der Selbst-
verwaltung hatten die Stadtober-
haupter nur die Verfugungen hoherer
Behdrden und Parteikader zu erflillen;
zum gleichen Zeitpunkt wurde das
Offentliche Leben der vollkommenen
Gleichschaltung durch die ,Polnische
Vereinigte Arbeiterpartei” (PZPR) aus-
gesetzt. Erst das ,Tauwetter" der
Jahre 1956 und 1957 brachte eine
gewisse Entspannung. Parallel zu
den groBen Demonstrationen in \War-
schau im Oktober 1956 kam es auch
zu spontanen Kundgebungen in Al-
lenstein; der ,Platz der Roten Armee”
(Kopemikusplatz) wurde kurzweilig in
den ,Platz der Aufstandischen Un-
gams" umbenannt. Spéater Ubrigens
wurde sein Name heimlich in Plac
Generala Jozefa Bema umgewan-
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delt, nach dem ebenfalls bei einem
antirussischen Aufstand in Ungarmn,
blo3 1849 und nicht 1956, verdien-
ten polnischen General, Jozef Bem.
In den 70er Jahren, dank des grofi-
tenteils durch westliche Kredite finan-
zierten Booms im sozialistischen Po-
len des Parteisekretars Gierek, erhielt
auch Allenstein weitere neue Stra-
Benzlge und Wohngebiete. An &f-
fentlichen Bauten wurde unter ande-
rem das nach Nikolaus Kopemikus
benannte Planetarium in der damali-
gen Al Zwyciestwa (Kleeberger Stra-
Be) sowie der FuBballstadion gegen-
Uber der Reifenfabrik errichtet.

Seit Ende der 50er Jahre konnte sich
auch das rege und vielfaltige kulturelle
Leben in Olsztyn etablieren. Allenstein
wurde zum Mittelpunkt der kinstleri-
schen, literarischen und journalisti-
schen Aktivitaten. Tatig waren und
z. T. noch sind mehrere Verbande
von Kulturschaffenden®; nennens-
wert ist besonders die 1956/1957
gegrundete  Sozial-Kulturelle Gesell-
schaft ,Pojezierze" sowie die Schrift-
steller-, Kunstler- und Journalisten-
verbande. Ihren Mitgliedemn war es
gelungen, die sozialistische Tristesse
recht frih durchzubrechen. In der
Stadt erschienen mehrere  Tages-
und Wochenzeitungstitel, um hier nur
Zycie Olsztyriskie (,Alensteiner Le-
ben®), Glos Olsziyriski (,Allensteiner
Stimme*, seit 1970 unter dem an die
polnische Tageszeitung der Familie
Pieniezny aus der Zeit 1886-1939
angelehnten Titel Gazeta Olsztyriska,
LAllensteiner Zeitung®), Dziennik Poje-
Zierza (,Tageblatt der Seenplatte”),
Panorama Poinocy (,Panorama des
Nordens®), Warmia i Mazury (,Erm-
land und Masuren"), Nasza Wies
(,Unser Dorf) zu erwahnen. Seit
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1951 ist ein staatlicher, spéater offent-
lich-rechtlicher  Rundfunksender in
Olsztyn tatig (seit 2001 mit dem ei-
genen  Femsehprogramm).  Das
Theater wurde bereits erwahnt, die
Staatliche Philharmonie ,Feliks No-
wowiejski* (nach dem in Wartenburg
geborenen  bekannten  polnischen
Komponisten) gibt es seit 1973. Der
bis 1991 tatige Buchverlag ,Pojezie-
rze" erlangte einen weit Uber die
Grenzen der Region hinaus reichen-
den guten Ruf, unter anderem mit
polnischen Ubersetzungen der Prosa
von Emst Wiechert und Hermann
Sudermann. Olsztyn beherbergte au-
Berdem mehrere Hochschulen. 1945-
1950 war hier die Hochschule fur
Recht und Volkswirtschaft als Erste
tatig. 1950 gegrundet wurde die
Landwirtschaftliche Hochschule, 1972
in Landwirtschaftlich-Technische Aka-
demie umbenannt. Diese fusionierte
1999 mit der noch 1969 erdfineten
Padagogischen Hochschule zur staat-
lichen Ermlé&ndisch-Masurischen Uni-
versitat, der groBten Hochschule in
der Region. Von Anfang an konzent-
rierte sich das akademische Leben in
Kortowo (Kortau).

Das religivse Leben Allensteins prag-
te auch nach 1945 die katholische
Kirche. Noch im Jahre 1945 wurde
Allenstein zum Sitz des Apostoli-
schen Administrators flr das Bistum
Ermland (seit 1957 mit dem Titel ,Bi-
schof in Olsztyn”) und die Jakobikir-
che zur ermlandischen Prokathedrale.
1972 emannte Papst Paul VI. Bischof
Jozef Drzazga zum ersten Bischof
von Ermland seit dem Tod Maximilian
Kallers, 1973 hielt Bischof Drzazga
den feierlichen IngreB in die zur Kon-
kathedrale erhobene Jakobikirche ab.
Das Amt des Bischofs von Ermland



wurde 1979 bis 1981 von Dr. Jézef
Glemp versehen, der anschlieBend
zum Erzbischof von Gnesen und
Warschau, Primas von Polen und
Kardinal erhoben wurde. Im  Juni
1991, bereits nach der demokrati-
schen Wende, besuchte Papst Jo-
hannes Paul 1. Allenstein. Ein Jahr
darauf wurde das Bistum Ermland
zum Erzbistum erhoben und der seit
1985 amtierende Bischof Edmund
Piszcz zum Erzbischof emannt. Im
modemen Olsztyn  befinden  sich
auch Gotteshauser anderer christli-
chen Glaubensbekenntnisse, u. a.
bleibt die evangelisch-augsburgische
Gemeinde im Besitz der Stadtkirche
am SchloB, die orthodoxe Gemeinde
zog in die ehemalige evangelische
Friedhofskapelle an der Al. Wojska
Polskiego (KénigstraBe) und die pol-
nisch- (alt-) -katholische Gemeinde in
die Friedhofskapelle am alten Jakobi-
friedhof ein.

Am Kopemikusplatz

Die politischen und gesellschaftlichen
Umwalzungen der 80er Jahre in Po-
len gingen auch an Allenstein nicht
spurlos  vorbei. Im  August 1980
streikten alle wichtigen Betriebe der
Stadt; in der Busremise der Stadt-
werke wurde das Organisationskomi-
tee der Freien Gewerkschaft ,Soli-
damosc¢” gegrlndet, die bis zur
Ausrufung des Kriegsrechts am 13.
Dezember 1981 einen starken Ein-
fluss auf die Stadt und die Region
ausgelbt hat. Wahrend des Streiks
der Druckerei im August 1981 ge-
langte Olsztyn tagelang in ganz Polen
in die Schlagzeilen der Presse. Durch
die Verhangung des Ausnahmezu-
stands hielt die unumschrankte Macht
der KP kurzzeitig in Allenstein wieder
Einkehr, doch die Wiederherstellung
der alten Verhalinisse war nicht mehr
mbglich. Noch im Herbst 1985 wur-
de die Stadt durch den gewaltsamen
Tod des Studenten Marcin Antonowicz
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erschittert, der ohne jeden Grund
von der Miliz festgenommen und zu
Tode gepriigelt wurde. Seine Beerdi-
gung nach der Messe in der Herz-
Jesu-Kirche am 5. November 1985
wurde zur stilen Demonstration von
Uber 20 Tausend Allensteinern, voller
Trauer und Wut, aber auch Hoffnung
auf die Gerechtigkeit. Ende der 80er
Jahre, parallel zu der in der Sowjet-
union stattfindenden Perestroika und
Glasnost’, wurden die Machthaber
Polens zur Aufnahme des Dialogs mit
der Opposition gezwungen. Die am
Runden Tisch im Februar 1989 aus-
gehandelten partiell freien Parla-
mentswahlen brachten am 4. Juni
1989 auch in Allenstein den hausho-
hen Sieg fur die unter der ,Solidar-
nos¢“-Fahne versammelte Opposition.
Das von bisherigen Oppositionellen
zwecks Vorbereitung der Wahlen ge-
grundete BUrgerkomitee Ubernahm
faktisch den Einfluss auf das Zeitge-
schehen in der Stadt, was durch den
Erfolg seiner Kandidaten in der ersten
freien Stadtratswahl im Mai 1990
bestétigt wurde. Im Juni desselben
Jahres wurde der erste demokratisch
gewahlte Stadtprasident, Jerzy Bu-
kowski, in sein Amt eingefUhrt.

Die wiederhergestellte kommunale
Selbstverwaltung musste inre Rolle
rasch definieren und die Geschicke
der Stadt nunmehr allein in die Hand
nehmen. Das demokratische Experi-
ment auf kommunaler Ebene hat sich
in erstaunlich kurzer Zeit bewahrt und
die im Oktober 2002 bereits zum
vierten Mal gewahlten Stadtratinnen
und Stadtrate (zum ersten Mal wurde
auch der Stadtprasident direkt ge-
wahlt) kénnen auf mehr als zwolfjah-
rige Erfahrung des Gemeindelebens
zurlickschauen. Die Entwicklung der
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Jahre nach der Wende entzieht sich
noch dem Versuch einer systemati-
schen Beschreibung; das Ausmal3
an Anstrengungen, nach fast fUnfzig
Jahren Krieg und kommunistischer
Gewaltherrschaft das demokratische
Gemeinwesen und die funktionieren-
de Marktwirtschaft im gesamten Mit-
tel- und Osteuropa nach 1989/1990
wiederherzustellen, ist zweifellos eine
einmalige Leistung in der européi-
schen Geschichte.

Der wiedererstandene Nepomuk

Die Transformation in Polen erfasste
ale Schichten des offentlichen Lebens
von Olsztyn. Die groBen Industriebe-
triebe wurden privatisiert. So hielten
international bekannte Unternehmens-
gruppen  wie Schieder-Mobel  und



Michelin den Einzug nach Allenstein.
Dank dem Privatkapital kam es zum
Abschluss des Wiederaufbaus der
Altstadt mit einer Reihe an belebten
Geschéften und schicken Cafés. Die
einmalig schéne Lage zwischen Wal-
derm und Seen, zahlreiche Bau- und
Kunstdenkmaéler machen  Olsztyn
zum beliebten Ziel der Touristen aus
dem In- und Ausland, die die Stadt
als das Tor zur Masurischen Seen-
platte sehen. Das seit der Wiederein-
fuhrung der Marktwirtschaft allge-
genwértige Streben nach Konsum
fuhrte freilich zum Entstehen mehrerer
groBer, unpersonlicher Einkaufszent-
ren der europaweit t&tigen Super-
marktketten wie Leclerc oder Metro.
Die wachsende Produktivitdt der
Wirtschaft bei gleichzeitiger Abwick-
lung von nicht mehr rentablen, veral-
teten Betrieben ist Grund fUr die gro-
Be Arbeitslosigkeit.

Neue Post am Hauptbahnhof

Die Demokratisierung des gesell-
schaftlichen Lebens, verbunden mit
der Offnung gegentiber dem Aus-
land, hatte aber auch die Moglichkeit
zur Artikulierung verschiedener natio-
naler Minderheiten zur Folge. Im Jah-
re 1991 wurde die Allensteiner Ge-
sellschaft der Deutschen Minderheit
gegrindet (ihr erster Vorsitzender,
Walter Angrik, ist im Herbst 1993
verstorben), die seither eine bedeu-
tende Rolle auf dem Feld der sozia-
len, karitativen und kulturellen Arbeit
spielt. Das im September 2000 er-
Offnete ,Haus Kopemikus®, der Sitz
der AGDM, wurde zur Begegnungs-
statte von Allensteiner Deutschen
und Polen, auch zur ersten natCrli-
chen Anlaufstelle fUr die deutschen
ehemaligen Allensteiner Blrger, die
ihre Heimat nun ungehindert besu-
chen kdnnen. Zur Institution wurden
die seit 1995 zweijahrlich stattfinden-
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den ,Treffen der in aller Welt verstreu-
ten Allensteiner”, erdffnet durch die
damaligen Stadtoberhaupter von Al-
lenstein, Andrzej Ryniski, und Gel-
senkirchen, Kurt Bartlewski. Die Stadt
im Ruhrgebiet, die nach dem 2.
Weltkrieg die Patenschalt Uber die Al-
lensteiner Ubemommen hat, wurde
Ubrigens (neben dem badischen Of-
fenburg) zu einer der beiden deut-
schen Partnerstadte des heutigen
Olsztyn. Die in Gelsenkirchen ansés-
sige Stadtkreisgemeinschaft  Allen-
stein stand Pate vieler Projekte, die
im Interesse der polnisch-deutschen
Verstandigung sind: unter anderem
ist sie tatkraftig am Projekt ,Haus Ko-
permnikus” beteiligt und hat 1996 die
Wiedererrichtung der Statue von St
Johannes Nepomuk auf der Johan-
nisbriicke mitfinanziert.  Seit 2000

heilt eine Parkgasse an der Alle, un-
weit dieser Bricke, Aleja Gelsenkir-
chen.

,Die Perspektive des Beitritts von Po-
len zur Europaischen Union im Mai
2004, besiegelt auf dem Gipfel in
Kopenhagen am 13. Dezember 2002,
wurde ausgerechnet im Jahr des
650. Stadtjubildums von Allenstein
zur Realitat. Bei der am 7. und 8. Ju-
ni 2003 durchgeflhrten polenweiten
Volksabstmmung  sprachen  sich
86 % der Bewohner Allensteins bei
einer Wahlbeteiligung von 67 % fur
die Mitgliedschaft Polens in der EU
aus, ein Ergebnis, das den Landes-
durchschnitt ~ (entsprechend 77 %/
59 %) deutlich Uberschritten hat und
als ein klares Bekenntnis der Allen-
steiner zu Europa gedeutet werden
kann.*
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Burg Allenstein

VoN ERNST JAHNKE

Es steht eine Burg an der Alle,
man nennt sie seit jeher auch Schlof,
mit Bergfried und SchloBhof und Halle,
dem Remter im Obergeschol3.

Es bauten sie einst nicht die Ritter,
die Kirche im Ermland es war.

Man kennt trotz der Zeiten Gewitter
noch einen der Landpropste gar.

Coppernicus hiel3 er mit Namen,

als Umlaufentdecker bekannt.
Arkaden der Burg war'n der Rahmen
fUr Zeichnungen aus seiner Hand.

A Faaee 10

Viel spater, nach manch* Renovierung
war'n andere hier resident.

Von uns'res Bezirkes Regierung

da wohnte hier inr Prasident.

Und heute”? Man schaut auf drei Baben,
die sinnend im SchloBhofe stehn.

Als Gotzen der Prussen sie haben
schon ofteren Wandel geseh'n.

Sie sind weder Deutsche noch Polen
Und werden’s auch kunftig nicht sein.
Europa wird sie einmal holen,

die Baben und Burg Allenstein.




Gang durch Alt-Allenstein

VON ANTON FUNK

Das Antlitz einer Stadt ist wie ein
Menschengesicht, es tragt die Spuren
der Jahre, des Leides und auch des
Glanzes. Und so erinnern wir uns
gern an das uns bekannte alte Allen-
stein. Wir kennen den Markplatz mit
seinen Laubenhdusemn, das SchloB,
die Tore mit den Befestigungsania-
gen, die alten Kirchen und Kapellen,
die Hospitédler u.a. Es ist aber auch
von Interesse fUr uns und auch fUr
die kommenden Generationen, das
Stadtbild aus alter Zeit kennenzulemen.
Wir machen daher einen Rundgang
und beginnen am Neuen Rathaus.

Da, wo heute der Rathausturm stolz
zur Hohe strebt, stand das kleine
Kreuzkirchlein, umgeben von einem
Kleinen Friedhof. Ostlich davon, etwa
zwischen Hindenburg- und Tauben-
stral3e, lag der Pfandstall, in welchem
der stadtische Pfander Pferde, Vieh,
Schweine usw. von fremden Feldemn
einsperrte, bis sie gegen Einlegung
des Pfandgeldes vom EigentUmer
ausgeldst wurden. In der Zeppelin-
straBe standen nicht weit von der
Kreuzkirche das Haus des Vikars von
der Schitzenbruderschaft, das Hir-
tenhaus, welches von zwei Gemein-
dehirten bewohnt wurde, und das
Pesthauschen. Dort, wo frlher das
Schonebergsche Geschéftshaus war,
stand das Zollhaus oder Torschrei-
berhaus, von dem aus der Tor-
schreiber die Ein- und Ausfuhr Uber-
wachte und den Zoll einzog. Vor dem
Hohen Tor befand sich eine Zugbri-
cke, die ungebetenen Gasten Halt
gebot und die etwa um das Jahr
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1770 durch eine neue Brlcke ersetzt
wurde. Vom Hohen Tor fuhrte eine
StraBe nach dem Markt, die Ober-
stral3e, friher auch spottweise Kacz-
ken- oder EntenstraBe genannt, well
die Enten dort zu gewissen Jahres-
zeiten im Schlamm grindelnd ihre
Nahrung suchten. Halbe Hauser, mit
inren Giebeln nach der StraBe gerich-
tet, rahmten sie ein.

Blick tber die alte Stadtmauer

Westlich vom Tor, dort, wo die Top-
fergasse in die MuhlenstraBe munde-
te, stand auBerhalb der Stadtmauer
das Zuchthaus. Es wurde 1732 fur
das ganze Ermland gebaut. Da es
sehr feucht war, wurde es 1780 ab-
gebrochen, die Straflinge fanden wei-



terhin im Schlof3 zu RoBel Unterkunft.,
Beim Umzug waren zwolf Stréflinge
und drei Irrsinnige vorhanden. Im
Jahre 1829 verlegte die Stadt das
Gefangnis aus dem alten Brauhaus
vom Markt nach einem neuerbauten
einstockigen Haus in der Muhlen-
straBe. 1826 wurde das Gefangnis
ins Tor verlegt, und im Gefangnisge-
baude wurden weiterhin die Arrestan-
ten untergebracht. Am Tor baute die
Stadt das zweistdckige massive Ver-
waltungsgebaude. Der Gefangnishof
nach dem Belianplatz hin wurde mit
einer hohen Mauer umgeben.

Als der Stadtgraben, der die Stadt im
Osten und Norden umfloB, trocken-
gelegt wurde, verblieben im ehemali-
gen Erzpriestereigarten und auf dem
Belianplatz 6¢stlich vom Hohen Tor
zwei Teiche. Man nannte sie Pesttei-
che, weill man der Meinung war, dal
sie die Krankheitstrager fUr die haufig
herrschenden ansteckenden Krank-
heiten wéren. Der Teich im Erzpries-

tereigarten wurde als Karpfenteich
genutzt, Er wurde im 18. Jahrhundert
zugeschuttet. Der Pestteich am Beli-
anplatz wurde 1841 zugeschlittet. Die
Kontereskarpe  (AuBere  Graben-
bodschung einer Befestigung; d. Red.),
die auBerhalb des Stadtgrabens ver-
lief, wurde allmahlich abgebrochen.
Die letzten gréBeren Mauerstlcke an
der Pfarrkirche und Schule sowie im
Kollerkerschen Garten (Schio3café und
Tumhalle) verschwanden in den Jah-
ren 1836 bis 1844,

An der Erzpriesterei (Unterkirchen-
straBe) war die Mauer durch eine
Kleine Plorte unterbrochen. Ein schma-
ler Weg fUhrte hier zur Alle hin, um
bei Bradnden das ndtige Wasser an
die Brandstatte bringen zu kdnnen.
Neben der Allee lag dort (Unterkir-
chenstraBe 7) das Pfortmalzhaus.
Spéater wurde die Stadtmauer noch
im Zuge der KrausenstraBe durch-
brochen, um noch einen zweiten Zu-
gang zum Wasser (Alle) zu erhalten.

Belianplatz
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kdnnen, die jiir die Allgemeinheit von Interejfe find.

Allenjtein in friiherven Jahrhunoderten,
Benennung der Gebdude, BaulidhReiten und Plise,
Sujammengejiellt von Rektor Sunk.

Durdy das Stubdium der Hrhunbdenbiidyer jur Gefdyidte Alleniteins
vont Prof. Dr. Bonk habe id) eine Reibe von BaulidReiten uiw, feftitellen

3n einem Plane,

der etwa dem Stadtplan von Rehefeld: ,Allenjtein im 3ahre 1813%,
Bb. iV, entfpridyt, habe idy die Lage derfelben eingetragen. IDir beginnen
mif den Baulidikeifen etc, am heutigen Dorjtadt-Bahnhof, gelien die Lieb:
jtddter Strafse hinunter qur Stabt, sum Sdylof, sur Oberveritadt, Kleeberger
Strake, nady der Nlarienbriide und endigen nodymals am Sdjlof. Die
Baulidkeiten find fortlaufend von 1 - 56 eingeiragen.

jalEe SN Ila N I IS

10.
11.
12.
15.
14,

. Die Pfeifferidie Windmiihle,

. Die Jerujalemshapelle.

. Die Spnagoge.

. Die (Beorgskapelle.

. Das Georgshofpital.

. DasPodkenhaus oderLeprofenjtift
. Das Bl Geijthojpital feit 1668.
. Der 5t. (eorgsfriedhof.

. Der Stadthrug.

Das 3ollhaus.

Die Sugbriicke.

Das Tiebdertor.

Die Hofpitalkirdie sum Bl Beift.
hojpital jum Bl Geit bis 1668,
dann  Propftel jum DL Geift-
Hojpital.

14a. Bl Geift:-Sriedfof.

15.

16.
17.
18.
19.
20.

21.
22,
23,
24,

25,

Das erjte jitdijdie Bethaus jeit
1814,

Das fpatere jildijde Bethaus.
Tras Kreislazarett,

Das Rathaus und Stadtgeridyt.
Die Hahenbubden.

Die Stadtbrauerei, das [pittere
THagiftratsqebiubde,

Die epangelijde Hirdye feit 1877,
Das Sdlof.

Der Salsfpeider.

Die Kupfermithle am Xupfer-.

graben.
Das Dermaltungsgebiude
(IWofhnung des Burggrafen).

26.
27.
28.
29.
30.
31.
32.
33.
34.
35.
36.
37.
38.
39.
4.
a1.
42,
43.
a4,
45.
46.
47.
48.
49.
50.
51.

82,
83.
54,
5b.
56.

Die Sdlofmiihle.

Das 3udthaus.

Das Ntiblentor mit Sugbriicke.
Das Hohe Tor mit Sugbriidke.
Das dollhaus.

Das Rojenkrangjtijt.

Die St 3Jokobikirde.

Die Piarrjcqule.

Die Kaplaned,

Die Erjpriefterei.

Die Wallerpforte.

Der Kammereihof.

Die Stadtbleiche.

Der Stadthoi.

Die Pfortmalzhausbriiche.

Das Piortmalzhaus.

Das Defthausdyern.

Das Birtenhausdyen,

Die Kreuzkirde.

Der Pianbditell.

Die Johannishapelle.

Die Beiben Rohrenteiche.

Der Oberteidy,

Das Selomalzhaus.

Die Seldmalshausbhriidie.

Die Stadtziegelei und das Kirten:
hausdyen,

Der Seldomalshausiprind.

Der Wigturm am Sdlok.

Das Gefiingnis am Sdylof.
Die Wohnung des Schlofvogts.
Die 3ugbriidie am Sdyloh.
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Links von diesem Zugang lag der
Ké&mmereihof und rechts davon bis
an den alten Hospitalfriedhof die Stadt-
bleiche. Dem Kammereihof und der
Stadtbleiche gegenuber auf dem lin-
ken Ufer der Alle lag der Stadthof.
Neben dem Niedertor zwischen Alle
und der HI.-Geist-Kirche lag die Ba-
destube.

Im Innern der Stadt fielen durch ihre
Mauerkronen zwei Hauser auf: das
Haus Richtstrale 2 und KrummstraBe/
Ecke SchanzenstraBe. Diese beiden
Hauser dienten nacheinander der jU-
dischen Gemeinde als Bethauser.
Der SchloBgarten ist als Schiel3- oder
Schitzengarten bekannt.  Auf der
Niedervorstadt lag am Niedertor (an
der Hohenzollernapotheke) das zwei-
te Torschreiberhaus, und an der an-
deren Seite der Strale lag an der Alle
die Malzersche, spater Hermenau-
sche Brauerei. Etwa dort, wo friher
der Tannenberger Hof stand, lag der
alte Stadtkrug mit einer durftigen
Ausstattung von Spind, zwei Tischen,
zwei Banken und einer Bettstelle. An
der linken Seite der Liebstadter Stra-
Be lagen die bereits bekannten Stifte:
HI.-Geist-Hospital, Leprosorium, klei-
nes Hospital und Georgskapelle. Hin-
ter der Jerusalemskapelle lag auf der
Hohe zwischen Bahnhof-West und
der Jagerkaseme eine Windmuhle,
die Preiffersche WindmuUhle. Diese
wurde spéter durch eine Dampf-
schneidemUhle erweitert und brannte
am 26. Oktober 1862 ab. An der
nordlichen Seite des Pfeiffer-Sees lag
1862 noch die stadtische Badean-
stalt. Die Hohe, die von der Kurken-
straBe nach der Seeseite hin durch-
schnitten wurde, nannte man friher
das Kurkenfeld, jedenfalls halben dort
in heidnischer Zeit Bestattungen durch
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Beisetzen von Urmen (Krucken) statt-
gefunden.

Ehemaliges judisches Bethaus

Wo sich frlher das St.-Marien-Hospi-
tal erhob, standen in alter Zeit die
Ziegelscheune und die Wohnung des
Zieglers. Die Ziegelscheune wird schon
in der Griindungsurkunde der Stadt
erwdhnt. Vor der Brlcke lag auf der
linken Seite der Warschauer Strale
das Feldmalzhaus, das noch bis zu-
letzt als Brauerei benutzt wurde.
Daneben lag das zweite stadtische
Hirtenhaus, das ebenfalls zwei Hirten
Wohnung bot. Die Marienbrlcke hiel3
frlher die Feldmalzhausbricke. Jen-
seits der Brlcke an der Schneide-
mUhle Hermenau, die im Jahre 1864
in Betrieb genommen wurde, lag der
wasserreiche Feldmalzhaussprind. Die
Wilhelmbriicke hie3 friher Pfortmalz-
hausbrlicke, denn sie lag in der Nahe
des Pfortmalzhauschens Unterkirchen-



Der kreuztragende Heiland

straBe/Ecke WilhelmstralBe. Die Wil-
helmstral3e war in alter Zeit ein schwer
passierbarer Weg, man nannte ihn
den Hohlweg. An diesem standen
nordlich der Treudankstral3e die Wirt-
schaftsgebaude der Erzpriesterei. Sie
sind den alten Allensteinem durch ihren
schlechten baulichen Zustand noch
bekannt. An der Kleeberger StraBe
stand der Zundholzfabrik gegentber
die Johanniskapelle. Sie war eine Stif-
tung der Familie Freytag und wurde
beim Bau des Landgerichtes und
Gefangnisses 1878/79 abgebrochen.
Zu beiden Seiten der Kleeberger
StralBe in der Nahe der Oberrealschule
und der Regierung lagen die beiden
Rohrenteiche, und die Wiese am
Wasserturm flllte der Oberteich aus.
Aus diesen drei Wasserbecken wur-
den die stadtischen Brunnen durch
Holzrohrleitung mit Wasser versorgt.

Zwei Standbilder aus alterer Zeit sind
noch zu erwéhnen: der kreuztragen-
de Heiland und das Standbild des
Welterldsers, an den Drei Kreuzen
Hindenburg- und KreuzstraBe gele-
gen. Der kreuztragende Heiland, zu-
sammengebrochen unter der Last
des Kreuzes, mit der Dormenkrone
auf dem Haupte, angetan mit einem
faltigen, mit einem Strick zusammen-
gebundenen Gewand, stand friher
auf dem Langemarckplatz und wurde
1937 an einem ruhigeren Platz Ecke
Richthofen- und Hohensteiner StraBe
aufgestellt. Das Denkmal wurde nach
dem groBen Sterben in der Pestzeit
1710 bis 1712 aufgestellt. Der Welt-
heiland stammt aus dem Jahre 1837
und ist ebenfalls zur Erinnerung an
die Pestzeit zu Anfang des 18.
Jahrhunderts errichtet worden.

Der Welterltser
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Das Hohe Tor

VON ERNST JAHNKE

Es hatte einst wohl jede Stadt

zU ihrem Schutz ‘ne Mauer,

die wiederum auch Tore hat,
wenn auch nicht stets auf Dauer.

Es wuchs die Stadt und der Verkehr
und breiter wurden Stral3en.

Man braucht die Tore bald nicht mehr,
nur noch zu Denkmals MaR3en.

Das Grune und das Goldne Tor
begrenzen Danzigs Altstadt,

das Martins- und das Schwabentor
in Freiburg die Schwarzwaldstadt.

Das Hohe Tor in Allenstein

entstand im Mittelalter.

Ein Backsteinbau muBt es schon sein
nach Plan der Baugestalter.

Real der Tore zwei es war'n,

fUr FuBgénger das Kkleine.

Durchs groBe Wagen sind gefahrn,
und die nicht mal alleine.

Die StraBenbahn kam noch dazu.
Man mag es kaum noch glauben,
ist mit Verkehr doch heut fast Ruh’,
Durchfahrt nicht zu erlauben.

Das Hohe Tor ist zwar schon alt,
der Jugend doch verbunden.
Hier hat die DJH Gestalt,

HJ ihr Heim gefunden.

Die meisten wissen, was gemeint,
war'n sie doch Augenzeugen.

Die Wahrheit der Vergangenheit
braucht man doch nicht zu beugen.
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Dal3 nach dem Krieg die ganze Front
zum Fischmarkt war verschwunden,
man auch nicht Ubersehen konnt'.
Jahrzehnte und nicht Stunden

der Aufbau dann gedauert hat,

bis wieder Hauser stehen.

Man kann bald wieder durch die Staadt
fast so wie frlher gehen.

Das Hohe Tor steht immer noch.
Der Neubau an der Seite
erscheint mir reichlich bunt jedoch.
Die Harmonie ging pleite.

Doch will ich nicht das ganze Lied
beenden jetzt mit Klagen.

Dafur, dai3 baulich was geschieht,
kann man gut ,danke!” sagen.




Was ist von unserem alten Allenstein geblieben?

VON ERNST JAHNKE

Hochhé&user in Allenstein

Diese Frage wird immer noch oft von
Blirgem gestellt, die spéatestens
1945 ihre geliebte Heimatstadt ver-
lassen und sich gescheut haben, sie
spater wieder zu besuchen und noch
einmal wiederzusehen. Sie mdchten
die Bilder der Stadt, ihrer StraBen
und Gebaude so in Erinnerung be-
halten, wie sie diese einst vor Augen
hatten. Andere wollen an Flucht und
Vertreibung, oft mit dem Tode lieber
Angehdrigen verbunden, nicht so
lebhaft erinnert werden. Wieder an-
dere wollen ihre alte Heimat nicht von
Polen bevolkert sehen. Wie immer
eine solche Einstellung, die man res-
pektieren muss, auch sein mag, das
Interesse und die Frage sind geblie-
ben: Was ist aus Allenstein gewor-
den, was ist von den vertrauten Bau-
denkmalen, von den Schulen, von
den Kirchen und vielen vertrauten
Platzen geblieben? Flr diese Blrger

insbesondere ist diese kleine Zusam-
menstellung gefertigt. An ihr werden
aber auch einige Allensteiner interes-
siert sein, die zwar inzwischen ihre al-
te Heimatstadt besucht haben, aber
aus Mangel an Zeit oder Beweglich-
keit nicht Uberall hingekommen sind.
Vor einer Auflistung sollte aber er-
wahnt werden, dass das alte Stadt-
bild unverandert geblieben ist. Wer
mit dem Auto oder mit dem Bus von
Osterode Uber Deuthen nach Allen-
stein kommt, blickt als erstes auf die
TUrme der vier Kirchen und den Rat-
hausturm wie in alten Zeiten. Die
Stadt., die vor dem Kriege rund
50.000 Einwohner hatte, hat inzwi-
schen mehr als 100.000 dazu be-
kommen und auch etliche Neubau-
ten und sogar ein paar neue
Stadtteile. Diese sind aber gluckli-
cherweise am Stadtrand gebaut, wo
sie wahrlich nicht zu Ubersehen sind,
das alte Stadtbild aber nicht storen.
Wer Gelegenheit hat, einmal auf den
Schlossturm zu steigen und auf die
Stadt von oben und umfassend aus
gréBerer Nahe zu blicken, der wird
das bestatigen kénnen. Doch nun zu
den Baudenkmalen im einzelnen.

Die Wahrzeichen der Stadt aus alter
Zeit mit Schloss, Jakobikirche, Altem
Rathaus, Laubengéngen und Hohem
Tor sind zum Gllick ohne groBere
Schéden Uber den Krieg gekommen,
von den Polen gut restauriert worden
und reprasentieren die Stadt wieder
im alten Glanz.
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Unser Schiof3

Das Schloss ist bekanntlich das &l-
teste Baudenkmal, sogar ein paar
Jahre &lter als die Stadt selbst. In ih-
rer Grundungsurkunde von 1353
wird es bereits als bestehende Burg
erwahnt. Es beherbergte anfangs
den Administrator oder Landpropst.
Aus der Zeit von 1404 bis 1772 sind
noch 72 Namen festzustellen, unter
ihnen auch Nicolaus Copermicus, der
dreimal im 16. Jahrhundert in Allen-
stein wirkte und aus dessen Hand
noch Aufzeichnungen Uber den Lauf
der Gestime an einer Wand des
Kreuzganges stammen. Spater wurde
der ostliche Barockfligel als Woh-
nung des hdchsten Beamten ausge-
baut, nach 1818 fUr den Landrat und
nach 1909 fur den Regierungsprasi-
denten. 1926 wurden die beiden
Obergeschosse zu Raumen fur das
Heimatmuseum ausgebaut. Und als
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Museum fUr Ermland und Masuren
dient das Schloss noch heute. Wer
vom Mearktplatz zum Schloss kommt
und den Zugang noch von friher
kennt, der wird die Kopernikus-Bluste
unter dem hochgezogenen Baldachin
vermissen. Die Buste steht jetzt ohne
Baldachin unternalb des Schlosses auf
einem hoheren Sockel, der Platz hat
fUr eine lange polnische Inschrift tber
die n&here Beziehung dieses bedeu-
tenden Mannes zu Polen.

Auch fUr alte Allensteiner neu sind
dagegen die drei Baben oder Barben,
Steinfiguren aus der Pruzzenzeit, viel-
leicht Gottergestalten der Pruzzen
oder Prussen, die jetzt im Schlosshof
stehen. Sie wurden nach 1945 von
polnischen  Kulturhistorikern in Bar-
tenstein sichergestellt und gerettet,
unter ihnen der ,Steineme Bartel”, ein
etwa ein Meter hoher Steinblock, in
den grob die Zuge einer menschli-
chen Gestalt eingemeiBelt sind.

Nicht viel spéter als das Schloss
durfte die St.Jakobi-Kirche gebaut
sein, auch wenn sie erst 1445 erst-
mals erwahnt und erst 1452 der
Name des ersten Pfarrers genannt
wurde. Sie ist stets eine katholische
Kirche gewesen und jetzt die Kon-
kathedrale des zum Erzbistum erho-
benen Bistums Ermland. Der wuchtige
viereckige Turm Uberragt mit seinen
67 Metem den langen dreischiffigen
Hallenbau und alle Hauser der Stadt.
Im Mai 2001 hat die Kirche, stets als
eines der schonsten Gotteshauser
OstpreuBens gerihmt, ein reprasen-
tatives Hauptportal aus Bronze erhal-
ten. Aus dem gleichen Material
stammt auch die Blste des ehemali-
gen Bischofs Maximilian Kaller, die
die Allensteiner Bildhauerin Erika Ma-
ria Wiegand geschaffen hat und die



beim 2. Allensteiner Heimattreffen im
Juli 1998 in der Jakobikirche aufge-
stellt wurde.

Alter als die erste urkundliche Erwah-
nung im Jahre 15607 muss auch das
Hohe Tor sein. Anlass zu seinem
Bau durfte die Erweiterung der ersten
Ansiedlung im Jahre 1378 und inr
Schutz durch eine Mauer gegeben
haben. Von urspringlich drei Stadtto-
ren blieb das Hohe Tor als einziges
erhalten. Es wurde im 19. Jahrhun-
dert als Gerichtsgefangnis ausgebaut
und spéater als Jugendherberge ein-
gerichtet. Wie es bis 1945 von der
Jugend genutzt wurde, ist den meis-
ten alten Allensteinern noch in Erinne-
rung. Der Hauptzweck eines Tores
war naturlich der Durchgang und die
Durchfahrt. Dass nicht nur Fuhrwerke
und Autos, sondem auch die Stra-
Benbahnen durchfuhren, werden die
meisten auch noch erinnemn, heute

aber kaum glauben wollen. Jetzt
passieren nur noch FuBgénger das
Tor, wahrend der Verkehr zwischen
ZeppelinstraBe und WilhelmstraBe am
Belianplatz entlang geleitet wird.

Nicht zu den Wahrzeichen, aber
doch zu den historischen Bauten
z&ahlen auch noch Reste der mittelal-
terlichen Stadtmauer, von denen die
bebauten Teile oberhalb der Alle an
der Krummen StraBe noch am bes-
ten erhalten sind.

Der Marktplatz als altester Mittelpunkt
der Stadt weist zwei bedeutende
Baudenkmale auf, das Alte Rathaus
von 1664 und auf drei Seiten herum
die Laubenhduser. Die Stadtverwal-
tung war bis zum Bau des Neuen
Rathauses 1912-1915 der Haupt-
benutzer. Wir, die jetzt alten und vor
dem Kriege jungen Allensteiner be-
nutzten es vor allem wegen der BU-
cherei. Eine solche gibt es dort noch

Brunnen am Alten Markt
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heute, wenn auch als ,Biblioteka” mit
anderer Bestlckung. Die durch Brande
und die Zeit entstandenen Schaden
sind inzwischen gut behoben und
auch der beim Brand 1942 einge-
strzte Turm ist wieder aufgebaut.
Der Platz um das Rathaus ist wieder
sehr ansehnlich und wird auch von
einem Springbrunnen  geschmuckt.
Von den schonen Laubengdngen
waren die Polen so angetan, dass
sie bei der Restaurierung gleich ein
paar dazu gegeben haben. Der stets
rege Betrieb unter den Lauben mit
Verkaufsstanden vor den etablierten
Geschéften dankt es.

Von den Bauten aus dem 19. Jahr-
hundert steht an der Ecke Zeppelin-
stralBe/JakobstraBe das markante
Gebaude der 1844 gegrundeten
sAllensteiner Zeitung“ noch heute.
Nur eine Zeitung beherbergt es nicht
mehr. Jetzt gibt es die ,Gazeta Olsz-
tynska" am Fischmarkt.

-Neu-Jakobsberg“ entstand als
Tanzlokal und SchieBbude 1874. Als
Tanzlokal, Raum fUr Veranstaltungen
aller Art, Restaurant und Café mit den
schonen Sitzterrassen zum Mummel-
teich hin blieb es die beliebteste Aus-
flugsstatte innerhalb  Allensteins  bis
zum Kriege. Der jetzige Zustand und
seine Nutzung als Jugend-Kulturhaus
wirkt sehr enttauschend. Die weitlau-
figen Anlagen sehen jetzt auch etwas
anders aus, aber es gibt sie noch
wie auch die Tennisplatze zum Brau-
ereiteich hin und erfreulicherweise
auch den Ehrenfriedhof Jakobsberg
in Richtung Jakobstal.

Der Hauptbahnhof wurde 1872 fei-
erlich eingeweiht, nachdem 5 Jahre
zuvor die Bahnlinie Thorn - Dt. Eylau -
Allenstein - Korschen - Insterburg
beschlossen und eine Chaussee von
der Stadt zum Bahnhof, die spatere
BahnhofstraBe gebaut war. Er exis-
tiert heute noch. Nur fUr die uns einst
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so wichtigen Verbindungen nach
Konigsberg, Mohrungen, Ortelsburg
und Hohenstein sind die Verbindun-
gen nach Warschau, Posen und
Danzig wichtiger geworden.

1883 kam der Bahnhof West hinzu,
den man offiziell den Bahnhof Allen-
stein-Vorstadt und allgemein  den
Kleinen Bahnhof nannte. Auch ihn
gibt es heute noch. Seine Bedeutung
ist aber trotz einiger Umbauten gering
geblieben.

An dieser Stelle sollte man erwahnen,
dass auch das fruhere Reichsbahn-
ausbesserungswerk in der Bahn-
hofstraBe in Bau und Funktion
geblieben ist. Das ehemalige Land-
ratsamt (Kreishaus) in der Friedrich-
stral3e wird dagegen von der Univer-
sitat genutzt,

An der Ecke KaiserstraBe/Kleeberger
StralBe ist das 1880 errichtete Ge-
b&ude des Amts- und Landgerichts
jedem alten Allensteiner in guter Erin-

nerung, zum einen wegen seiner La-
ge, zum anderen wegen der sicher-
lich  haufiger besuchten  Kkleinen
Bauten mit dem Verkehrsburo und
einem Sportgeschaft. Diese beiden
Pavillons gibt es nicht mehr, und das
nach einem Brand aufgestockie Ge-
richtsgebaude wirkt auch nicht mehr
S0 ansehnlich und harmonisch.

Die groBte Veranderung gab es je-
doch mit der 1886 erdffneten Heil-
und Pflegeanstalt Kortau. Ein Tell
diente auch als Militarlazarett. Uber
das grausige Schicksal seiner Insas-
sen zum Ende des Krieges die
Wahrheit herauszufinden, hat jetzt der
Pole Stanislaw Piechocki in seinem
Buch ,Kortau - Das Fegefeuer” ver-
sucht. Heute steht Kortau fur eine
hoffnungsfrohe Zukunft der Jugend.
Die Ermlandisch-Masurische Univer-
sitat hat hier seit Jahren inren Platz.
Bereits seit 1887 steht in der Wil-
helmstraBe fast unverdndert die

Landgericht
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Post. Nur die Bezeichnung mit
,LPOCZTA" und der Schalterbetrieb
hat sich etwas verandert. Neu ist jetzt
neben der Post die Residenz des
Erzbischofs.

Gleich geblieben ist vom AuBeren her
auch der 1897 errichtete Wasser-
turm auf dem Andreasberg an der
Kleeberger StralBe. Nur der Blick zum
und vom 23 m hohen Turm ist durch
die zwischenzeitlichen Neu- und
Hochbauten nicht mehr so frei.

Von den Bauten aus dem 20. Jahr-
hundert zahite und zahit das Regie-
rungsgebdude von 1911 noch heu-
te zu den markantesten Bauwerken
der Stadt. Der kraftige Rustikalsockel
aus ostpreuBischen Findlingen und
die schlichte Gliederung des dreiflU-
geligen und dreigeschossigen Back-
steinbaus mit den Sandsteinverblen-
dungen unterstUtzt die eindrucksvolle
Ansicht insbesondere der Vorder-
front. Es sieht alles noch so wie fri-
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Redaktion der Olsztynska

her aus. Nur der zwischenzeitliche
Efeubewuchs schrankt jetzt die Sicht
auf diese Vorderfront ein, in der das
Hauptportal mit der Eichentdr auch
noch unverandert ist. Doch die vielen
Schilder der PKK weisen darauf hin,
dass jetzt nicht mehr die Verwaltung
eines Regierungsbezirks, sondern die
polnische  Eisenbahnverwaltung hier
inren Sitz hat.

Das Neue Rathaus wurde von
1912-156 erbaut und wurde mit sei-
nem hohen vielgliederigen Turm zum
neuen Wahrzeichen der Stadt. Kein
Reise- oder Stadtprospekt und kein
Bildband kann auf seine reprasentati-
ve Wiedergabe verzichten. Den
schonen Bildem ist jedoch nicht an-
zusehen, dass zwei wichtige Be-
standteile jetzt fehlen. Das Glocken-
spiel, das von 1930 bis zum Kriege
mit vielen schénen Liedem die Pas-
santen erfreute, gibt es nicht mehr,
und auch die kunstvollen Reliefbild-



nisse am Russenerker sucht man
vergeblich. Sie wurden erst viele Jah-
re nach dem Krieg zerstort. Die uns
noch so vertraute Rathausdrogerie im
Erdgeschoss hat weniger ansehnli-
chen Geschéften weichen mUssen.
Aber eine Sparkasse gibt es noch
und ein Standesamt auBer der Stadt-
verwaltung. Einige Reparaturarbeiten
am Rathausgebaude waren schon
und sind noch notwendig. Aber das
Gesamtbild ist immer noch schon
und eindrucksvall,

Geblieben ist auch ganz in der Nahe
der 1925 eingeweihte Theaterbau
des Landestheaters ,Der Treu-
dank”. Nur seine einladende groBe
Freitreppe zur Hindenburgstral3e hin
wurde durch zwei schmale Seiten-
aufgange ersetzt. Mehr Raum fUr die
FuBganger wurde dadurch zwar ge-
schaffen, aber die Wikung des
schénen Aufgangs ging verloren.
Dennoch bleibt die Freude, dass der
Hauptbau noch besteht und auch
weiter als Theater und Musentempel
genutzt wird. Die Treue der deut-
schen Bewohner und der Dank des

Vaterlands fur ihr Bekenntnis zum
Deutschtum bei der Volksabstim-
mung 1920 gaben den Namen und
den Anlass fUr den Theaterbau.

Noch sichtbarer kam der deutsche
Abstimmungssieg in dem 1928 er-
richteten Abstimmungsdenkmal
zwischen  Neu-Jakobsberg  und
Brauereiteich zum Ausdruck. Dass
die Polen ihren in Stein gemeiBelten
geringen Stimmenanteil und die Wor-
te ,\Wir bleiben deutsch® in dem stei-
nemen S&ulenkranz nicht stehen lie-
Ben, ist ihnen gewiss nicht zu
verdenken. An seiner Stelle errichtete
man deshalb ein neues Denkmal fur
die ,Befreiung Olsztyns durch die Ro-
te Armee.”

Wenn nach diesen emotionalen Fak-
ten das Finanzamt in der Bahnhof-
stralBe erwdhnt wird, dann nicht we-
gen der Gemutswallungen mancher
zur Kasse gebetener Blrger, son-
dern wegen seiner jetzigen Nutzung.
1996 wurde dieses schmucke vier-
geschossige Gebaude, das zuletzt
der polnischen Polizei gedient hat,
mit Mitteln der Stadtgemeinschaft Al-

Unser Treudank
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lenstein von der Woiwodschaft kauf-
lich erworben und der Allensteiner
Gesellschaft  Deutscher  Minderheit
(AGDM) zu Eigentum Ubertragen. Ziel
der Aktion war der weitere Ausbau zu
einer deutsch-polnischen  Begeg-
nungsstatte, der inzwischen weithin
gelungen ist. Das Haus Kopernikus
beherbergt jetzt nicht nur die Ge-
schéfts- und Versammlungsraume
der deutschen Vereine, sondemn
auch eine Bibliothek, ein Sprachlabor
und Unterrichtsraume zum  Erlernen
der deutschen Sprache. Insbeson-
dere von der Jugend werden diese
Moglichkeiten gem genutzt, aber
auch namhafte Personlichkeiten pol-
nischer Regierungsstellen sind schon
ZU bedeutenden Veranstaltungen hier
gewesen. Besucher aus der Bun-
desrepublik finden hier auch eine
nutzliche Anlaufstelle.

Die Kirchen von Allenstein haben
nicht nur wegen inrer baulichen Gro-
Be und schoénen Ansicht flr jeden
Blrger eine besondere Bedeutung.
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Zur Erinnerung an die Abstimmung 1920

Wer in einer Kirche als Messdiener
tatig war, in inr konfirmiert oder ein-
gesegnet wurde oder wer sie Ofter
zum sonntaglichen Gottesdienst be-
sucht hat, der wird eine personliche
Beziehung gerade zu dieser Kirche
zeitlebens bewahren. Deshalb ist es
schon, dass neben der bereits als
Wahrzeichen genannten Jakobikirche
auch alle anderen Kirchen meist gut
erhalten blieben.

Die 1877 gebaute evangelische
Pfarrkirche zwischen Schloss und
Markt hat als kleinste der Hauptkir-
chen allerdings die groten Schwie-
rigkeiten mit mancher Baufélligkeit.
Ohne die finanzielle Mithilfe unserer
Stadigemeinschaft héatte die  Klein
gewordene evangelische Gemeinde
in Allenstein kaum ein neues Dach
decken konnen. Inzwischen hat sich
aber der unter Denkmalschutz ge-
stellten Kirche die deutsch-polnische
Stiftung angenommen und viel Gutes
sogar fur die Renovierung im Kir-
cheninnern getan.



Die Herz-Jesu-Kirche von 1903 in
der Kopemikusstrali3e ist mit inrem 82
m hohen Turm waeithin sichtbar. Au-
genféllig sind aber auch das farben-
prachtige Herz-Jesu-Mosaikbild und
das riesige Rosettenfenster Uber
dem Hauptportal sowie im Innermn der
dreischiffigen Hallenkirche der neu-
gotische Hochaltar, ein Flugelaltar
aus Eichenholz.

Die im romanischen Stil 1913 erbau-
te St.-Josefi-Kirche stent an der
Wadanger Stral3e, jetzt aber nicht
mehr so abgelegen, well hier die
Busse auf ihrem Weg nach Jakobs-
berg vorbeifahren. Zur KédnigstraBe
hin erstreckte sich der katholische
Friedhof und dahinter der alte evan-
gelische Friedhof. Auf diesem Gelan-
de wurde 1914 die evangelische
Friedhofskapelle in Betrieb genom-
men. Sie diente nicht nur fUr Trauer-
feierlichkeiten, sondem sonn- und
felertags auch dem Gottesdienst.
Heute wird sie von der russisch-
orthodoxen Gemeinde genutzt. Aus
dem alten Friedhof wurde eine park-
ahnliche Anlage, wahrend der neue
evangelische Friedhof daneben der
Verwahrlosung und Zerstdrung an-
heim fiel.

Von der evangelischen Gemeinde
genutzt wurde auch die von 1910
bis1915 erbaute Garnisonkirche mit
ihrem  Zwilingsturm und der zur
Lutherstral3e (in der Verlangerung der
JagerstraBe) hin lang abfallenden
Freitreppe. Diese gibt es nicht mehr
und auch nicht mehr die evangeli-
sche Bestimmung. Aber Garnisonkir-
che, wenn auch jetzt fUr die polni-
sche und katholische Garnison, ist
sie geblieben, ein eindrucksvoller
Bau in exponierter Lage.

Geblieben ist auch das Franzis-
kanerkloster in der FrauenstraBe mit
der Franziskanerkirche von 1926. Die
6 hohen runden Séulen, die das et-
was vorgezogene Giebeldach tragen,
bestimmen nach wie vor das auBere
Erscheinungsbild.

Fur die Allensteiner Schulen gilt
ahnliches wie fur die Kirchen. Auch
hier ist durch den oft jahrelangen und
noch intensiveren Besuch eine per-
sonliche Beziehung entstanden. Wohl
jeder frihere Bewohner der Stadt
sucht nachst dem Eltern- und Wohn-
haus ,seine’ Schule. In der Regel
wird er auch fundig. Nur die ehemali-
gen Schuler der Kopernikus-Ober-
realschule finden ihre Schule nicht
mehr. Sie fiel nach dem Einmarsch
der Russen der Brandschatzung zum
Opfer. An ihrer Stelle erhebt sich jetzt
der nuchterme Bau der Woiwod-
schaft.

Viel finden auch die Besucher der
Bismarckschule nicht mehr vor.
Jetzt steht nur noch ein kleiner FlU-
gel, der as Kindergarten genutzt
wird. Dabei fand ich bei meinem ers-
ten Besuch nach dem Kriege 1976
noch eine vollig ernaltene Schule mit
frischem Anstrich vor. Ich habe mit
meinen jugendlichen Wirkungsstéatten
halt Pech. Der spatere Blick auf den
Sportplatz Jakobstal wird dies noch
komplettieren. Aber die Besucher al-
ler anderen Schulen kdnnen mit die-
sen ein frohliches Wiedersehen fei-
em. Das gilt fur das Gymnasium an
der KaiserstraBe, das auch seine
Funktion behalten hat, ebenso wie fur
das Lyzeum, die Luisenschule an
der JakobstraBe. Sie wird jetzt aller-
dings von der betriebswirtschaft-
lichen Fakultdt der Universitat ge-
nutzt. Die Universitat hat auch die
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Charlottenschule, die Madchen-
Mittelschule am Belianplatz, verein-
nahmt. Hier wird jetzt Musik ge-
macht.

Die Hindenburgschule an der
RoonstraBe  wird aber weiter als
Grundschule genutzt und ebenso die
Overbergschule an der Wadanger
StraBe und die Eichendorffschule
an der Warschauer StraBe. Die frihere
Horst-Wessel-Schule an der Mo-
zartstraBBe ist dagegen jetzt eine Be-
rufsschule, wahrend ,unsere” Be-
rufsschule in der KénigstraBe jetzt
ein Technikum fUr Eisenbahn und Au-
tos ist. Wie man sieht, kann man an
den Schulen immer noch etwas ler-
nen.

Naturlich haben wir als Jugendliche
nicht nur Schulen und Kirchen be-
sucht, auch Kinos, Cafés und Kondi-
toreien, Ausflugs- und Sportstatten,
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Bischofspalais

die mitunter noch beliebter waren.
Aber gerade auf diesem Sektor sind
einige Verluste zu beklagen. Bei den
Kinos kann man noch verschmer-
zen, dass es das Capitol und das
Metropol-Theater gar nicht mehr und
das Luisen-Theater nur noch fUr
Videofime gibt. Auch das unter dem
Namen ,Polonia“ gebliebene Union-
Theater in der WilhelmstraBe wird
man als Heimkehrer heute kaum be-
suchen wollen.,

Was mich viel mehr schmerzt, ist das
traurige Ende des Sportplatzes Ja-
kobstal, auf dem nicht nur ich einen
GroBteil meiner Freizeit verbracht ha-
be und der auch bei Spaziergdngemn
und Cafébesuchemn beliebt war. In
der Hauptsache war er aber Schau-
platz groBer Wettkdmpfe, vom legen-
daren 4.1-Sieg des MSV Hindenburg
Allenstein gegen den zweimaligen



deutschen  FuBballmeister Hertha
BSC Berlin 1932 bis zum Einwei-
hungssportfest des neugestalteten
Sportplatzes mit Triblnen 1937 und
der Teilnahme bekannter Leichtathle-
ten wie dem Olympiazweiten im
Weitsprung Lutz Long. Intakte TribU-
nen und Aschenbahnen fand ich
auch noch 1976 bei meinem ersten
Wiedersehen vor. Aber in den fol-
genden Jahren wallte man gelegent-
lich auftretende Nasse mit Drainagen
beseitigen, doch diese gingen selbst
kaputt und fur die Renovierung fehite
das Geld. Das Wohnhaus der Familie
Otto Wolff und die Umkleideraume
des SV Viktoria wurden abgerissen,
die Tribunen letztlich auch, und der
ganze Sportplatz verfiel.

Wiederhergestellt wurde dagegen die
Badeanstalt am Okullsee, auf dem
auch wieder viel gesegelt und Boot
gefahren wird. Die Badeanstalt des
WSV Méwe am Langsee, im Winter
auch zentraler Eislaufplatz, gibt es

dagegen nicht mehr. Schiittschuhlaufer
werden auch dem Mummelteich als
beliebte und beleuchtete Eislaufflache
nachtrauem. Wenn wir schon beim
Sport sind, kann man auch den Flug-
sport und den Flugplatz Deuthen
erwdhnen. Ihn gibt es auch heute
noch.

GroB ist bei Wintersportlern wie bei
Spaziergangern die Trauer Uber den
Abriss von Waldfrieden, der belieb-
ten Gaststéatte im Stadtwald. Zu Kaf-
fee und Kuchen wie auch zu Musik-
darbietungen ging man geme hierher.
Im Winter war die groBe Rodelbahn
die Atftraktion fur Rodler wie fUr
Zuschauer.

Mit Gaststatten haben es die Polen
offenbar nicht so. Nichts gegen Kul-
tur, der jetzt Neu-Jakobsberg ver-
pflichtet ist. Aber wer sich noch an
die Veranstaltungen aller Art, an
Tanzabende mit Erich Bdrschel und
Eugen Wilken, an den Ausschank
saarlandischer Patenweine oder an

,Seebriicke" am Okullsee
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die Lesung von Graf Luckner erin-
nert, wird die Reduzierung dieser
Gaststatte auf ein Kulturhaus der Ju-
gend ebenso beklagen wie den
Wegfall der schénen Terrasse mit
Blick auf den Mummelteich.

Dass es das Schloss-Kaffee oder die
Konditoreien Grutzner und Bader
nicht mehr gibt, ist zwar durch den
Wegfall der Gebaude bedingt. Aber
dass es noch immer keinen gleich-
wertigen Ersatz gibt, kbnnen die alten
Allensteiner nicht recht verstehen.

Vielleicht schaffen wir einen Wandel,
wenn wir zahlreich nach Allenstein
kommen und vernehmlich auf die

02

Vorzlige friherer Einrichtungen hin-
weisen, dabei aber nicht vergessen,
die jetzigen Bewohner fUr den Erhalt
der alten Bauwerke und fur manches
Neugeschaffene zu loben. Mit Erin-
nerung allein ist es nicht getan. Die-
ser Artikel hat viele Ruckblicke ge-
bracht, aber unser Leben ist 1945
nicht zu Ende gegangen und das der
Stadt Allenstein auch nicht. Ein fried-
liches Zusammenleben oder zumin-
dest vorurteilsfreies Verstandnis fur-
einander und eine gedeinliche
Zukunft fUr alle ist ein erstrebenswer-
tes Ziel.

! ] _-.:H' :_D"_-. Eie I..I.llfi_l
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Das Alte und das Neue Rathaus

VoN ERNST JAHNKE

Es gibt wohl keine deutsche Stadt,
egal, in welchem Lande,

die nicht ein schmuckes Rathaus hat,
oft alt, doch gut imstande.

Zumeist es auf dem Marktplatz steht,
von Hausern rings umgeben,

wohin der Blrger ofter geht

in seinem stadt'schen Leben.

Das konnt' man auch in Allenstein
vom Alten Rathaus glauben,

der Mittelpunkt vom Marktplatz sein,
umkranzt von schénen Lauben.

Doch diese war'n die Attraktion
und drunter die Geschafte

fur Mobel, Eisen und Bonbon,
fUr BUcher und fUr Hefte.

Im Rathaus gab es allerlei.
Was mich am meisten freute,
das war darin die Blcherei,
und solche gibt's noch heute.

Nach auBBen gab es nicht viel her,
auch wurd' es bald zu enge.

Ein Neubau, der versprach viel mehr,
auch Schones jede Menge.

Der hohe Turm wurd' schonstes Ziel,
verjungt in vier Etagen,

in einer gar ein Glockenspiel.

Das tonte ohne Gagen.

Nach vorme und zur Seite hin
geschmUckt von hohem Giebel.
Der Bau war wirklich ein Gewinn,
auch kunstlerisch sensibel.

Es schufen eine Kostbarkeit
die Steinmetz-Bauhandwerker,
erinnernd an Besatzungszett,
den schbdnen Russenerker.

ZU jeder Zeit, ob Herbst, ob Lenz,
erreichbar ohne Sprosse

die Rathaus-Drogerie Fritz Krenz
beguem im Erdgeschosse.

Vom Eingang links gut angelegt
die Sparkasse mit Schalter.

Im ganzen Hause unentwegt
die vielen Stadtverwalter.

Sie gibt es wahrlich heute noch,
wenn sie auch anders reden.
Das ganze Bauwerk ist jedoch
ein Prunksttck wohl fUr jeden.

Kein Bildband und kein Stadtprospekt,
den nicht sein Foto zieret.

Das Neue Rathaus ist perfekt.

Allzeit es triumphieret.
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Allenstein und Gelsenkirchen

VON OLIVER WITTKE

Runde Stadtejubilden werden mit
groBer Anteilnahme der BlUrgerschaft
begangen. 2002 erst hat Essen sei-
ne 1050 Jahre Geschichte aufwen-
dig gefeiert, ihm waren in NUmberg,
Saarbrlcken und anderswo groBe
Stadfjubilaen vorausgegangen. Gel-
senkirchen hat 1999 seinen 125,
Geburtstag als Stadt gefeiert. Zwei
wichtige Jubilden des Jahres 2003
werden vor allem bunt und fréhlich,
zugleich aber auch feierlich ausfallen:
Buer wlrdigt seine erste urkundliche
Erwahnung vor 1000 Jahren, und die
Stadt Allenstein begeht ihren 650.
Geburtstag.

Die Stadt Gelsenkirchen, die 40 Jah-
re lang die Patenschaft Uber die
Stadtkreisgemeinschaft der Allenstei-
ner innehatte und seit mehr als zehn
Jahren mit der Stadt Allenstein eine
Stadtepartnerschaft pflegt, gratuliert
den Allensteinerm zu diesem Jubi-
laum sehr herzlich.

Was sind 40 Jahre Patenschatt, was
sind zehn Jahre Stadtepartnerschaft
gegen 650 Jahre Stadtgeschichte?
Wenig, bedenkt man die wechselvol-
le Geschichte Allensteins. Recht be-
achtlich  immerhin,  bertcksichtigt
man die Vielzahl und die Mannigfal-
tigkeit der Kontakte, die sich in die-
sen funf Jahrzehnten zwischen den
Blrgem Allensteins und Gelsenkir-
chens entwickelt haben.

Im Ermland und seinen angrenzen-
den Gebieten hatte Allenstein schon
ein grofBes Gewicht, als es noch ein
Landstadtchen war.  Gelsenkirchen
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dagegen blieb ein Dorf, bis Kohle-
funde und die darauf folgende In-
dustrialisierung es aus dem Dornr6-
schenschlaf  holten.  Gelsenkirchen
wie Allenstein sind im letzten Drittel
des 19. Jahrhunderts formlich aufge-
bliht, und aus dieser Zeit stammen
auch die Wurzeln ihrer engen Ver-
flechtung.

Denn die gemeinsame Geschichte
der Allensteiner und der Gelsenkir-
chener ruhrt her aus der Frihzeit der
Industrialisierung. Der Weg Gelsen-
kirchens vom Dérfchen zur Gro3stadt
innerhalb von nur 25 Jahren sowie
das weitere Wachstum wéren nicht
moglich gewesen ohne die vielen
Menschen, die in Gelsenkirchen
Broterwerb und Heimat suchten. Ein
Gutteil von ihnen stammte aus Ost-
preuen und insbesondere aus Al-
lenstein.

Bei den Zechen- und Fabrikbesitzern
standen die OstpreuBen in hohem
Ansehen, galten sie doch als stark,
fleiBig und arbeitsam. Bis in die Stad-
te OstpreuBens fuhren die Werber
der Zechen, um Arbeitskrafte ins
Ruhrgebiet zu holen. Den Gastwirten
versprachen sie eine Geldpramie fUr
jeden jungen Mann, den sie zur Ar-
beit im Kohlebergbau anwarben.
Ganz wie in der Heimat wlrde es
sein, so versprachen die Werber:
Jede Familie bek&me ein hibsches
Hauschen mit einem Stlckchen
Land, groB genug, um darauf Tiere
Zu halten und eigenes Gemuse zu
ziehen.



Zur Erinnerung an die
Schulpatenschaften

Zwar existierten die Hauser und Gér-
ten, dennoch muss den NeubUrgemn
aus Allenstein ihre Umgebung selt-
sam fremd vorgekommen sein. Vom
,Land der dunklen Wéalder und kris-
tallnen Seen” wurden sie versetzt in
eine Landschaft, die durch Forder-
tUrme und Schiote gegliedert wurde,
in der die Flusse die Last der Abwas-
ser kaum noch bewaltigen konnten
und in der nicht Walder, sondemn
Rauchfahnen den Himmel verdunkel-
ten.

Obwohl das einst landliche Gelsen-
kirchen keinerlei Ahnlichkeit mit der
dorflich gepragten Landschaft rund
um Allenstein hatte, fassten die ehe-
maligen Allensteiner rasch Ful3 in der
neuen Umgebung. lhre Spuren findet
der aufmerksame Beobachter noch
heute: Viele Gelsenkirchener Nach-

namen klingen den spéter gekom-
menen  Allensteinemn  anheimelnd
heimatlich. Auch in anderen Berei-
chen haben die frihen Zuwanderer
inre Spuren hinterlassen: So ist der
Verteilung der Bevolkerung auf die
beiden groBen christlichen Konfessi-
onen in Gelsenkirchen im Wesentli-
chen auf NeubUrger aus dem groB-
tenteils  evangelischen OstpreuBen
zurlickzufUhren. Innen ist es auch zu
verdanken, dass gerade zu Beginn
des 20. Jahrhunderts zahlreiche e-
vangelische Kirchengemeinden ge-
grindet und neue Kirchenbauten er-
richtet wurden.

Der Zweite Weltkrieg veranderte die
Beziehung zwischen Allenstein und
Gelsenkirchen grundlegend: Waren
die beiden Stadte bis dahin aus-
schlieBlich durch die verwandtschaft-
lichen Beziehungen eines Teiles ihrer
Einwohner miteinander verbunden,
so wurde Gelsenkirchen nach dem
Fal des FEisemen Vorhangs zum
Sammelpunkt fUr die Allensteiner, die
in alle Himmelsrichtungen geflonen
waren. Etlichen wurde Gelsenkirchen
zur zweiten Heimat. Allen aus Allen-
stein Vertriebenen aber ist die Stadt
bekannt, weil von hier aus neue Fa-
den gesponnen wurden, um die alte
Gemeinschaft wieder herzustellen.
Zwar kann sich Gelsenkirchen nicht
rihmen, als erste deutsche Stadt ein
Treffen der Allensteiner beherbergt zu
haben. Doch neben Rendsburg, Ber-
in und Hannover stand Gelsenkir-
chen schon kurz nach Kriegsende in
der Reihe der Stadte, die fur die Al-
lensteiner zu neuen Kristallisations-
punkten werden sollten. Dies nicht
allein deshalb, weil in der Stadt viele
Burger Allensteins ein neues Zuhau-
se gefunden hatten, sondem auch,
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weil die damalige Stadtverordneten-
versammlung, der heutige Rat der
Stadt, schon 1952 den Beschluss
fasste, den vertriebenen Allensteinem
eine Patenschaft anzutragen, gerade
vor dem Hintergrund der starken Zu-
wanderung in den vorhergehenden
Jahrzehnten.

Das Datum der offizielen Ubernahme
der Patenschaft lag zwar erst im Jahr
1954, doch wurde diese verspétete
Verbindung umso inniger gefeiert.
Denn schon bald nach der Ubergabe
der Patenschaftsurkunde trafen sich
die ehemaligen Allensteiner Burgerin-
nen und Burger zum ersten Mal in
Gelsenkirchen — der Auftakt einer
seither ununterbrochenen Reihe von
Jahrestreffen unter den Dachem un-
serer Stadt,

Beim ersten Treffen wurde zugleich
des 600. Geburtstages der Stadt Al-
lenstein im Vorjahr gedacht. Das
Festprogramm war ein wirdiger Auf-
takt fUr die Patenschaft und gab be-
reits die Richtung vor, die sie in den
folgenden Jahren nehmen wulrde:
Sport und Kultur kam ein wichtiger
Rang zu. Und so konnte schon im
kommenden Jahr die erste Paten-
schaft zwischen Vereinen besiegelt
werden — die Ruderer aus beiden
St&dten reichten sich die Hand —, der
in den kommenden Jahren noch vie-
le weitere folgen sollten. Auch die
Schulen tragen seit Jahrzehnten da-
zu bei, die Erinnerung an die Stadt
Allenstein und an die Kultur des Erm-
landes wach zu halten.

So wie die BlUrger an der Patenschaft
inren Anteil hatten, so hat auch die
Stadt Gelsenkirchen ihre Aufgabe als
Patin stets mit groBem Emst wahrge-
nommen. Ob sie Spataussiedler aus
Allenstein aufgenommen hat, ob sie
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die Stadtkreisgemeinschatt finanziell
oder durch die stadtische Infrastruk-
tur unterstutzt, immer stand das Wohl
der Menschen aus Allenstein im Vor-
dergrund. Bis zum heutigen Tag ist
das Jahrestreffen der Allensteiner ein
groBes Ereignis, das die Verbunden-
heit zwischen Gelsenkirchen, Allen-
steinern in Gelsenkirchen und Allen-
steinem in aller Welt unterstreicht.

Die Allensteiner haben ihrer neuen
Heimat Gelsenkirchen viel gegeben.
Sie haben in der Frihzeit der Indus-
trialisierung dazu beigetragen, Berg-
werke und Fabriken am Laufen zu
halten, ja inre Leistung immer weiter
zu erhdhen. Nach dem Krieg haben
sie geholfen, die zerstérte Stadt und
die am Boden liegende Wirtschaft
wieder aufzubauen. Gerade auch als
Bergleute haben die Vertriebenen in
den Nachkriegsjahren GroBes geleis-
tet, um unsere Stadt wieder voranzu-
bringen.

Die Wunden, die die Vertreibung ge-
schlagen hat, sind bis heute nicht
ganz geheilt. Dennoch haben sich
die einst vertriebenen Allensteiner
und die heutigen Bewohner Allen-
steins die Hande gereicht. Der Ver-
trag zwischen der Republik Polen
und der Bundesrepublik Deutschland
Uber gute Nachbarschaft und
freundschaftiche  Zusammenarbeit
aus dem Jahr 1991 hat das Verhalt-
nis zwischen beiden Landem auf ei-
ne neue Grundlage gestellt und den
Eisernen Vorhang ein fur alle Mal he-
runtergerissen.

Aus Allenstein kam die Initiative fur
eine Stadtepartnerschaft  zwischen
unseren beiden Stadten, und die Al-
lensteiner Stadtspitze hat seinerzeit
gerade deshalb fur Gelsenkirchen
votiert, weil hier viele Allensteiner



Blrger ein neues Zuhause gefunden
hatten. Obwohl die Patenschaft zu-
gunsten der Stadtepartnerschaft auf-
gehoben wurde, hat sich die Stadt-
kreisgemeinschaft der Allensteiner
von Beginn an in der Partnerschaft
engagiert. Inr ist manches gelungene
Projekt zu verdanken, das die Bilanz
der Stadtepartnerschaft schmuckt,
S0 unter anderem der Aufbau einer
Bibliothek mit  deutschsprachigen
Werken, zu der auch Gelsenkirche-
ner Buchhandlungen mit ihren Spen-
den beigetragen haben.

Die Stadtepartnerschaft hat in den
zehn Jahren ihres Bestehens schon
viele Unternehmen, Kunstler, vor al-
lem aber junge Menschen aus bei-

den Stadten zusammengefUhrt. Vier
stabile Schulpartnerschaften haben
sich mit der Zeit entwickelt, und was
dort an offiziellen wie an informellen
Kontakten stattfindet, das ist die Ba-
sis fUr eine herzliche Nachbarschaft
und ein vertieftes Verstandnis nicht
nur zwischen zwei Stadten, sondem
auch zwischen zwei L&ndemn. Der
Weg zu einem vereinten Europa flhrt
nicht allein durch Parlamente und
Verwaltungen, er fUhrt gerade auch
Uber die Menschen. In diesem Sinne
sind Allenstein und Gelsenkirchen
bestens gerUstet fUr den Eintritt Po-
lens in die Europaische Gemein-
schaft im Jahr des Allensteiner Stadt-
jubildums.

Gedenktafel im Musiktheater Gelsenkirchen
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Der Treudank

DAS LANDESTHEATER SUDOSTPREUBEN

VON ERNST JAHNKE

Das Abstimmungsergebnis
fand noch ‘nen andren Lohn:
Theater als Erlebnis

der ganzen Sudregion.

Die Treue deutscher Wahler,
der Dank des Vaterlands —
und diese beiden Zahler
ergaben ,Treudank" ganz.

Herm Feddersen gebuhrte
der Runm als Architekt.

Ernst Theiling man dann kurte
als Intendant — perfekt.

Es war ne LandesbUhne.
Man spielte hier und dort,
die Stucke, alt und ktihne,
Theaterkunst vor Ort.

Egal, wo man auch spielte,
ob Lyck, ob Allenstein,
man immer darauf zielte,
erbauend auch zu sein.

Die Auswahl war nicht wenig;
Boheme und Butterdly,
Boccaccio, Schach dem Konig,
auch Carmen war dabei.

Man hérte gern ein Standchen
Und auch das Wolgalied,

Jwie eiskalt ist dies Handchen®,
,mein Lied, das zu dir zieht".

FUr das Theater warben
wir Schiller in der Nah',

Plakate mit viel Farben,

die hingen im Foyer.
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‘s gab Preise fur die Besten.
Sie wurden ausgewahlt

von den Theatergasten,
vom Kunstbewerb beseelt.

In das Theater gehen

war Freude wie auch Pflicht,
nicht Stlicke nur zu sehen,
auch Freunde, die man spricht.

Zum Tanzen und zum Feiemn
gab es den gelben Saal.

Ihn etwas zu entschleiern
versuch' ich spater mal.,

Musik ganz andrer Arten,
auch hier sehr oft zum Tanz,
gab es im Treudankgarten,
des Nachts im Lichterglanz.

Ein kurzer Weg, ein schneller,
der fuhrt' zu Speis’ und Trank
hinab zum Treudankkeller.
Dort sal3 man oft noch lang.

Der Bau ist uns geblieben,
auch sein bestimmter Zweck,
LJteatr” nun geschrieben.

Der , Treudank® ist jetzt weg.
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Wegbereiter des modernen Allenstein

VON ANTON FUNK

Drei Allensteiner Personlichkeiten, die
im 19. und 20. Jahrhundert die fast
dorfliche  Kleinstadt  Allenstein mit
6.400 Einwohnermn zu einer aufbli-
henden Stadt gestalteten, haben auf-
grund ihrer Leistungen und Verdienste
einen festen Platz in der Geschichte
der Stadt; Oskar Belian, Karl Roensch
und Georg Zlich.,

Anton Funk, der sich um die Darstel-
lung der Geschichte Allensteins ver-
dient gemacht hat, erinnert in seinen
Lebensbildern an die drei Ehrenblr-
ger der Stadt Allenstein.

Oskar Belian - Biirgermeister
und Oberbiirgermeister (1877-
1908)

Wer das Aufbliihen und die Entwick-
lung der Stadt Allenstein miterlebt
hat, der wird mit Hochachtung und
Verehrung unter den damals fuhren-
den Mannem der Stadt besonders
des Burgermeisters Belian gedenken,
der wie kein anderer berufen war,
den Weg aufwérts zu ebnen und zu
bahnen. Am 10.10.1877 wurde er in
sein Amt als Burgermeister einge-
fuhrt.  Oskar Belian, der am
27.10.1832 in Trautzig bei Allenstein
geboren wurde, war von Beruf
Landwirt und Besitzer der Glter Jo-
dupdnen und Szittkenmen bei Gol-
dap. Als er in die Verwaltung Allen-
steins eintrat, stand er in der Fllle der
Manneskraft. Allenstein war damals
ein Landstadtchen von etwa 6.400
Einwohnem. Bei seinem Scheiden
aus dem Amte zahlte die Stadt Uber

30.000 Einwohner, und als man ihn
zu Grabe trug, rund 40.000 Seelen.
Die Grundlagen fur das Aufblihen
der Stadt wurden unter der Verwal-
tung Belians gelegt. Fur Allenstein
war es ein Glick, daB in jener Epo-
che ein Mann an der Spitze stand,
der mit umfassendem Organisations-
talent eine unermUdliche Arbeitskraft
verband und es verstand, die unter
seiner Verwaltung stehende Gemein-
de mit ruhiger und fester Hand sicher
und ohne fluhlbare Erschitterung
vorwarts zu flhren zu einer beim
Amtsantritt wohl selbst nicht geahn-
ten Hohe. Das nachgeborene Ge-
schlecht, dem es vergbnnt ist, an
dem Geschick der Stadt erfolgreich
weiterzuarbeiten, gedenkt auch heute
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noch seiner in tiefster Dankbarkeit.
Zwar waren schon einige Vorbedin-
gungen fur die Entwicklung der Stadt
geschaffen; die Organisation des
Schulwesens war erfolgt, die Errich-
tung des Gymnasiums war be-
schlossen und genehmigt, Uber die
Errichtung des Landgerichts lagen Al-
lenstein und Osterode in  hartem
Kampf. Noch im FrUhjahr 1877
schrieb der Justizminister an den
Prasidenten des Kgl. OstpreuBischen
Tribunals zu Koénigsberg, da die
Entscheidung zugunsten von Oster-
ode unvermeidlich wére, da es drin-
gend wunschenswert wére, dem
Kreise Ldbau durch Anschiul3 an ein
ostpreuBisches Landgericht eine er-
tragliche Unterkunft zu verschaffen.
Allenstein trug trotzdem in dem Rin-
gen unter Belians FUhrung den Sieg
davon, das Landgericht wurde in Al-
lenstein errichtet. An der Verlegung
der Garnison nach Allenstein, am
Ausbau der Eisenbahnlinien nach
den verschiedenen Richtungen und
an der Bildung eines Eisenbahnkno-
tenpunktes hat Belian in hervorra-
gender Weise mitgearbeitet. Die Ir-
ren-, Heil- und Pflegeanstalt wurde
auf Belians Betreiben nicht in Bar-
tenstein, sondem in Kortau bei Allen-
stein erbaut. Unter seiner Verwaltung
wurden das Schlachthaus, die Gas-
anstalt, das Wasserwerk und die
Kanalisation in der Stadt gebaut.

Der Dank fUr die erfolgreiche Téatigkeit
blieb nicht aus. Schon zu Lebzeiten
fand er vielseitigen Ausdruck. Von al-
lerhdchster Stelle wurden seine Ver-
dienste anerkannt und gewlrdigt
durch  Ordensverleihungen, durch
Verleihung des Charakters als Ge-
heimer Regierungsrat und durch die
bereits am 12.10.1903 erfolgte Er-
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nennung zum  OberbUrgermeister.
Die Stadt ehrte ihren ersten Verwal-
tungsbeamten, indem sie den im
Herzen der Stadt am Hohen Tor ge-
legenen Platz aus AnlaB  seiner
2bjahrigen  Amtstétigkeit nach ihm
benannte. Bei seinem Ausscheiden
aus dem Amte am 31.10.1908 wur-
de er zum Ehrenblrger der Stadt er-
nannt. Das neue Rathaus ist in seiner
Vorhalle mit seinem Bild geschmUickt.
Als Vertreter der Stadt soll Belian
durch dieses Bild in der Geschichte
fortleben, und den kommenden Ge-
schlechtern soll die ehrwirdige Patri-
archengestalt fur alle Zeiten erhalten
bleiben.

Belian war ein aufrechter Mann voll
Kraft und Festigkeit; er war kein Lei-
setreter und Zaghafter, er war ein
Fels in der Brandung der Zeit, um
den sich die Burgerschaft scharen
konnte und an dem sie Halt und FUh-
rung hatte. Trotz vornehmer Gesin-
nung fand er zur rechten Zeit auch
ein kréaftiges Wort, das nie unbeach-
tet blieb.

Noch fast 10 Jahre war es ihm ver-
gdnnt, im Ruhestand zu leben. Da
eilte am 24.3.1918 in den Morgen-
stunden die schmerzliche Kunde
durch die Stadt, daB3 der ehrwlirdige
einstige  Oberblrgermeister gestor-
ben sei. Am 25. Méarz, nachmittags
18 Uhr, versammelten sich die stad-
tischen Korperschaften zu einer
Trauerfeier. Das lebensgroBe Bildnis
des Verstorbenen war im Stadtver-
ordneten-Sitzungssaal aufgestellt und
mit Blattpflanzen und mit Lorbeer-
baumen geschmuckt worden. Ober-
bUrgermeister Zulch und  Stadtver-
ordneten-Vorsteher Roensch
sprachen als langjahrige Mitarbeiter in
der Stadtverwaltung dem Verstorbe-



nen Dank und Anerkennung fur die
Verdienste aus, die sich der Heimge-
gangene in so groBer Zahl um die
Stadt erworben hatte.

Der Nachruf der stadtischen Korper-
schaften lautete wie folgt: ,Am 24,
Méarz d.J. ist nach einem an Arbeit
und an Erfolg reichen Leben in sei-
nem 86. Lebensjahr in die Ewigkeit
abberufen worden Herr Geheimer
Regierungsrat Oberburgermeister a.D.
Oskar Belian, Ehrenblrger der Stadt
Allenstein, Ritter des Kronenordens
2. Klasse. Mit kraftvoller Hand hat er
31 Jahre die Geschickte unserer
Stadt geleitet, und in der schnellen
Entwicklung Allensteis aus der Klein-
stadt zur modernen Mittelstadt durfte
er den Erfolg der Arbeit seines Le-
bens sehen, dessen oberster Leit-
stern treue PflichterfUllung war. Das
Muster eines preuBischen Beamten
ist dahingegangen. Sein Andenken
ist auf den Blattern der Geschichte
unserer Stadt und in den Herzen ihrer
Blrger eingetragen. Allenstein, den
25, Marz 1918. Der Magistrat: G. Zlich,
Oberblrgermeister. — Die Stadtver-
ordnetenversammliung: Roensch,
Stadtverordnetenvorsteher"

Karl Roensch - Stadtverordne-
ten-Vorsteher (1895-1919)

Ein treuer Mitarbeiter des ersten Al-
lensteiner Oberburgermeister Belian
war der Fabrikbesitzer Karl Roensch.
Er war kein Allensteiner Kind, auch
kein OstpreuBe, aber Allenstein ist
ihm eine liebe zweite Heimat gewor-
den, und er hat flr die Stadt in unei-
gennutziger Weise gearbeitet wie
kein Allensteiner Burger vor inm. Thu-
ringen mit seinen lieblichen und wald-
reichen Bergen war seine Heimat. Zu

Apolda wurde Roensch am 19.April
1859 geboren. Im Jahre 1885 mach-
te er sich am 1. November in Allen-
stein ansassig und grindete in der
Nahe des Bahnhofs die bis 1945 be-
stehende Maschinenfabrik und Eisen-
gieBerei. Bald machte sich Roensch
im wirtschaftlichen Leben der Stadt
bemerkbar, und schon im Januar
1890 wurde er Stadtverordneter. Bei
seinen auBerordentlichen Vorzigen als
Mensch und Burger war eine Wahl in
weitere Ehrenamter unausbleiblich. In
der Stadtverordnetenversammiung be-
tatigte sich Roensch in ganz hervor-
ragender Weise, und am 22. Februar
1895 wurde er Stadtverordneten-
\orsteher.

Bei dem rapiden Wachstum der
Stadt und den erhdhten Anspriichen
der Zeit muBte die Stadt bedacht
sein, die sanitdren Verhaltnisse zu
bessern. Das Kanalisations- und

Wasserleitungsprojekt kam zur Eror-
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terung, und die AusfUhrung dersel-
ben wurde zur Notwendigkeit. Da galt
es, Projekte zu beraten und Systeme
zu prufen. Karl Roensch arbeitete mit
an fuhrender Stelle. Als am 16. De-
zember 1907 das Elektrizitdtswerk
und die Elektrische StraBBenbahn er-
6ffnet wurden, erhielt Roensch bei
dem Festmahl vom Vertreter der
Staatsregierung fUr seine Verdienste
um den Bau den Roten Adlerorden
vierter Klasse Uberreicht. Die grof3e
Gewerbeausstellung, die im Jahre
1910 auf dem Gelande in Jakobs-
berg stattfand, war hauptsachlich ein
Werk von Roensch. In seinen Han-
den liefen alle Faden wahrend der
Vorbereitungsarbeiten zusammen.
Bereits in den achtziger Jahren war
unter den Gewerbetreibenden der
Stadt Allenstein und der Nachbar-
kreise der Wunsch laut geworden, in
Allenstein fUr den sudlichen Teil der
Provinz OstpreuBen eine Handels-
kammer zu errichten. Fabrikbesitzer
Roensch war es, der immer wieder in
der Offentlichkeit auf die Notwendig-
keit hinwies und der nicht ruhte, bis
endlich im Jahre 1909 diese ertffnet
werden konnte. Zum Dank fUr seine
uneigennutzige Arbeit wurde er bei
der Erofinung am 26. August 1809
einstimmig durch Zuruf zum Préasi-
denten der Kammer gewahit. Bis zu
seinem Tode blieb er Prasident. Sein
Name ist mit der Geschichte der
Handelskammer Allenstein  unaus-
[6schlich verbunden.

Bei einer Reihe von Vereinen und
Korperschaften des Bezirks und der
Provinz war Roensch Mitarbeiter an
leitender Stelle. Sein Leben hatte er
auf Arbeit eingestellt und vor allem
auf Arbeit im allgemeinen Interesse.
Auch fur die Armen und Armsten der
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Stadt zeigte Karl Roensch stets ein
warmes Mitempfinden. Sie waren in
alen Angelegenheiten seiner Fur-
sprache bei den zustandigen Stellen
sicher. Wo es galt, Bedréngten zu
helfen, Witwen und Waisen zu schut-
zen, Schmerzen zu lindemn, Tré&nen
zu trocknen, da war er auf dem Plan
und Ubte praktisches Christentum.
Ein stahlharter Wille paarte sich bei
ihm mit einem Herzen zart und weich.
Seine Familie war sein Gluck und
seine Gattin sein Edelstein.

Nach 25jahriger Tétigkeit in  der
Stadtverordneten-Versammiung  und
20jahriger Arbeit als Vorsteher der
Versammlung emannten ihn die stad-
tischen Korperschaften am 1. Januar
1915 zum Ehrenblrger der Stadt.
Die hotchste Enhre, die die stadtischen
Vertretungen zu vergeben haben,
wurde ihm dadurch zuteil als Lohn fur
seine hervorragenden Verdienste um
die Stadt.

Als nach dem Ersten Weltkrieg und
der Revolution Neuwahlen fUr die
Stadtverordneten-Versammlung — an-
geordnet und durchgefuhrt wurden,
gab Karl Roensch die Absicht kund,
nicht wieder zu kandidieren. So trat
ein Mann aus der ehrenamtlichen Ta-
tigkeit Allensteins aus, der der Stadt
28 Jahre in hervorragender Weise
gedient und an dem Aufblihen und
Wachsen der Stadt mit klarem Blick,
mit EntschiuBkraft und Tatfreudigkeit
mitgearbeitet hatte wie kaum einer.
Bei der letzten Sitzung der Stadtver-
ordneten-Versammlung am 27. Feb-
ruar 1919 fehlte Roensch aus
gesundheitichen Grinden. Um das
Andenken ihres langjahrigen Vorste-
hers zu ehren und zu erhalten, lieRen
die Stadtverordneten sein Bild in Le-
bensgroéBe von Gebel-Eloing malen



und stifteten es fur den Stadtverord-
netensaal.

Im Spéatfriihling 1921 begab sich Karl
Roensch nach Bad Kissingen zur Kur
und erhoffte Starkung seiner Ge-
sundheit. Da lief am 16. Juni die
Trauerkunde ein, dal3 Roensch dort
im Alter von 62 Jahren an Herzschlag
gestorben sei. Am 17. Juni fand eine
auBerordentliiche  Stadtverordneten-
Versammlung statt. Das Bild des da-
hingeschiedenen Ehrenblrgers war
mit Trauerflor umhdillt. Stadtverordne-
ten-Vorsteher Funk und Oberblr-
germeister Zulch hielten Ansprachen.
Der Nachruf der Stadt lautete: ,Am
16. Juni 1921 ist der langjahrige Vor-
steher der Stadtverordneten-Versam-
mlung, Herr Handelskammerprasi-
dent Karl Roensch, Ehrenburger der
Stadt Allenstein, Ritter hoher Orden,
in Kissingen in seinem 62. Lebens-
jahr in die Ewigkeit abberufen wor-
den. Einem Leben, reich an MuUhe
und Arbeit, aber auch reich an Erfolg,
hatte der Tod ein Ende gesetzt. Fast
ein Menschenalter hindurch hat der
Verewigte als Stadtverordneter und
dann als Stadtverordneten-Vorsteher
seine ungewodhnliche Tatkraft, sein
reiches Wissen und Kdnnen der
Stadt gewidmet, die ihm Heimat ge-
worden war und an der er mit der
ganzen Liebe seines Herzens hing.
Die schnelle Entwicklung Allensteins
von der Kleinstadt zur modernen Mit-
telstadt ist undenkbar ohne die Per-

sonlichkeit von Karl Roensch. Er war
das Muster eines Burgers, der unbe-
kimmert um die Meinung des Tages
und ohne Rucksicht nach unten und
oben in dem selbstlosen Dienste fUr
seine Stadt das Gllck seines Lebens
suchte und fand. Sein Name ist in
der Geschichte der Stadt Allenstein
und in den Herzen ihrer dankbaren
Blrger eingetragen. Allenstein, den
17. Juni 1921. Der Magistrat: Georg
ZUlch, Oberblrgermeister. Die Stadt-
verordneten-Versammiung: Funk,
Stadtverordneten-Vorsteher."

Fern von seiner Heimat war Roensch
entschlafen.  Seine  Eindscherung
fand in Meiningen statt, an der Ober-
bUrgermeister Zulch und  Stadtver-
ordneten-Vorsteher Funk als Vertreter
der Stadt teilnahmen. Die sterblichen
Uberreste  Roenschs  wurden  auf
dem alten evangelischen Friedhof still
und traurig im Beisein einer kleinen
trauernden Freundesgemeinschaft in
die Erde gesenkt. Sein Gedéchtnis
lebt in uns fort!

(Kurzlich wurde die Stele von Karl
Roensch geborgen, die friher in der
Allee der verdienten Burger der Stadt
auf dem Gelande des ehemaligen
evangelischen  Friedhofs an  der
BahnhofstraBBe stand, der Anfang der
60er Jahre eingeebnet wurde. Sie
soll spéater im Ehrenhain auf dem Ge-
lande des ehemaligen Friedhofs der
Jakobikirche  aufgestellt — werden.
D.Red.)
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Georg Ziilch - Oberbiirgermeis-
ter (1902 - 1932)

Neben Belian und Roensch muB3 in
der Geschichte unserer Stadt Ober-
bUrgermeister Georg ZUlch genannt
werden, der seit seinem Amtsantritt
der bereits im AufblUhen begriffenen
Stadt in treuer Zusammenarbeit mit
Belian und Roensch neue Entwick-
lungsbedingungen zu  verschaffen
suchte, und der die Entwicklung der
Stadt wahrend seiner fast 30jahrigen
Amtstétigkeit als seine hochste Auf-
gabe und als das teuerste Ver-
machtnis seiner beiden vorgenannten
Mitarbeiter betrachtete.

Am 29. Oktober 1902 wurde Georg
ZUlch an die Stelle des verstorbenen
BlUrgermeisters Pfeiffer zum zweiten
BUrgermeister der Stadt Allenstein
gewahlt und durch Allerhdchste
Kabinettsordre vom 31. Dezember
1902 bestatigt. Am 26. Januar 1903
trat er in die Verwaltung der Stadt ein,
und seit dieser Zeit hatte er in hervor-
ragender Weise in der stadtischen
Verwaltung und an der Entwicklung
der Stadt mitgearbeitet. Mit Zulch zog
ein neuer Geist in die stadtische
Verwaltung ein. Auch der einfache
Blrger und der unterste Beamte fan-
den bei ihm ein williges Ohr.

Als Belian im Jahre 1908 den Antrag
auf Versetzung in den Ruhestand
stellte, wurde Zulch zum ersten Bur-
germeister gewahlt und am 24. Au-
gust 1908 Allerhdchst bestatigt. Am
2. November fand die EinfUhrung
durch den Regierungsprasidenten
von Hellmann statt, der das neue
Oberhaupt der Stadt begrifite, ihn in
sein neues Amt einfuhrte und inm die
Allerndchste Bestatigung aushandig-
te, welche lautete: ,Auf den Bericht
vom 14. August dieses Jahres will
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ich infolge der von der Stadtverord-
neten-Versammlung zu Allenstein ge-
troffenen Wahl den bisherigen besol-

deten Beigeordneten (zweiten
Blrgermeister) Georg ZUlch daselbst
als Ersten BuUrgermeister der Stadt
Allenstein fur die gesetzliche Amts-
dauer von zwdlf Jahren hierdurch
bestatigen. Wilhelmshodhe, den 24,
August 1908, gez. Wihelm R. von
Moltke."

Die Wahl zum Ersten Burgermeister
war fUr Zllch der Lohn fUr seine bis-
her im Interesse der Stadt geleistete
Arbeit. Als erster Beamter der Stadt
sah er sich einer Fulle von Arbeit ge-
genUber. Die Verwaltung hatte in den
letzten Jahren gewaltig an Arbeit zu-
genommen. Das Verwaltungsgebéau-
de genugte den Anforderungen nicht
mehr. An den verschiedensten Stel-
len der Stadt hatte man die einzelnen



Verwaltungsstellen untergebracht.
Die Arbeit wurde dadurch ungemein
erschwert, Da galt es, etwas Neues
zu schaffen. Die Stadtvater hatten
mancherlei Winsche bezuglich des
Bauplatzes. Hie Altstadt, hie Neu-
stadt, war der Kampfruf. Mit Ausdau-
er und Zahigkeit verfolgte ZUllch sei-
nen Plan und setzte es durch, daB
das Rathaus auf dem alten katholi-
schen Friedhof gebaut wurde.

Bei den Vorberatungen Uber die Stra-
Benreinigung galt es, Meinungen zu
klaren und Gegenséatze zu Uber-
bricken. Dieser Aufgabe unterzog
sich Zulch mit Geschick und Erfolg.
Die schnelle Entwicklung und raumli-
che Ausdehnung der Stadt machten
eine Sicherung der Feuerldschbereit-
schaft erforderlich. Zulch war ein be-
sonderer Freund und Foérderer unse-
rer Freiwiligen Feuerwehr. Der Bau
des neuen Feuerwehrgebaudes und
die Beschaffung neuzeitlicher Gerét-
schaften sind sein Werk.

Dem Schulwesen schenkte ZUich
seine besondere  Aufmerksamkeit.
Das bisherige Stiefkind der Stadi,
Volksschule genannt, lag inm beson-
ders am Herzen. Der Bau der Schule
an der Wadanger Strafe, der Bau
der landwirtschaftlichen Schule, der
Hindenburgschule und Berufsschule
sind seinen erfolgreichen Verhand-
lungen mit den Behdrden zu danken.
Beim Ausscheiden der Stadt aus
dem Kreisverband am 1. April 1910
wirkte ZUlch in hervorragender Weise
mit. Die Gewerbeausstellung im Jah-
re 1910 brachte iIhm mancherlei Ar-
beiten und Sorgen. Sie brachte ihm
aber auch eine besondere Ehrung.
Am 25. August erhielt er aus Anlai3
der Anwesenheit Seiner Majestat des
Kaisers und Kénigs in Ostpreulen
den Titel ,Oberblrgermeister” verlie-

hen. Die beglaubigte Abschrift des
Patentes lautete: ,Ich will dem Ersten
Blrgermeister ZUlch in Allenstein den
Titel Oberblrgermeister in Gnaden
hierdurch verleinen. Gegeben in Ko-
nigsberg in PreuBen, den 25. August
1910. gez. Wilhelm R., gez. v. Dall-
witz",

Zu dem Festmahl am 25. August in
Konigsberg waren auf Allerhdchsten
Befehl als Vertreter der Stadt Ober-
bUrgermeister Zulch und  Stadtver-
ordneten-Vorsteher Roensch gela-
den. Am 17. Oktober 1911 wurde
Oberburgermeister Zlich als Vertreter
des Stadtkreises in den Provinzialrat
gewahlt. Am 5. Februar 1913 erhielt
Zllch das Recht zum Tragen der
Goldenen Amtskette. Viele Jahre ge-
horte Zllch zum Vorstand des Preu-
Bischen Stadtetages. Hier vertrat er
nicht nur die Gesamtinteressen der
kommunalen Verwaltungen, sondem
auch die seiner ihm zur Heimat ge-
wordenen Stadt Allenstein.

In bUrgerlichen Vereinen trat Zllch mit
der Bevdlkerung der Stadt in nahere
Verbindung. Er war Ehrenmitglied der
Liedertafel und Enrenvorsitzender des
Schutzenvereins, war Vorsitzender
der Freiwiligen Feuerwehr und
zugleich auch der Freiwiligen Feuer-
wehren von Stadt und Land Allen-
stein, Osterode und Neidenburg.
1926 erkannte die PreuBBische Regie-
rung seine Verdienste um das Feuer-
l6schwesen durch Verleihung des
Feuerwehr-Enrenpreises an.

GroBe Verdienste erwarben sich Ober-
blrgermeister Zdlch und sein Mitar-
beiter, Burgermeister Schwarz, durch
inr treues Ausharren beim Russen-
einfall 1914, Zllch fuhrte die Ver-
handlungen mit dem russischen Ge-
neral und seinem Stabe ohne Furcht
und mit groBem Geschick. Alle F&-
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den liefen in seiner Hand zusammen.
DalB3 die Stadt so wohl erhalten und
vor Plinderung bewahrt wurde, ist an
erster Stelle das Verdienst des Ober-
blrgermeisters ZUIch. Wéhrend des
Krieges hat Zulch sich auf den ver-
schiedensten Gebieten betatigt, ins-
besondere aber wandte er sein
Augenmerk der Ermédhrung der Bur-
gerschaft zu. FUr seine Verdienste
um die Stadt und das gesamte Volk
erhielt er das FEisemne Kreuz am
Schwarzen Band.

Dann kam der Zusammenbruch und
mit ihm die vorlbergehende Herr-
schaft der Masse. Zllch tat auch
seine Pflicht im Interesse der Stadt
unter Aufsicht unerfahrener und un-
gebildeter Mitglieder des Volksrates.
Doch hatte ihm diese Zeit die Freude
an der Arbeit fUr die Stadt etwas ver-
leidet. Er trug sich mit dem Gedan-
ken, bei einer groBen Versicherungs-
gesellschaft im Reich das Amt als
Aufsichtsratsmitglied  anzunehmen.
Das Angebot der Gesellschaft war
auBerst glnstig und verlockend. Es
war nun Pflicht der Stadtverordneten-
versammiung, ihn der Stadt zu erhal-
ten. Am 9. Januar 1920 beschioR
der Hauptausschu3, der néachsten
Stadtverordnetenversammlung  Vor-
schlage Uber Neuregelung des Ge-
haltes zu machen und die Wieder-
wahl fur die néchste Amtsperiode
vorzunehmen. Am 16. Januar erfolg-
te die Wiederwah! auf weitere zwolf
Jahre und am 30. desselben Monats
die Bestatigung durch die PreuBische
Staatsregierung.

Die beschleunigte Wah! und Bestati-
gung erfolgten hauptsachlich, well
die Interallierte Kommission in Allen-
stein erwartet wurde, welche vor und
in der Abstimmungszeit das Abstim-
mungsgebiet verwalten sollte. Am
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12. Februar 1920 traf die Kommissi-
on ein. Am 7. Marz kam es vor dem
polnischen Konsulat zu einem Kra-
wall, weil der Konsul die polnische
Fahne gehiBt hatte. Nach der Be-
stimmung des Kontrolloffiziers  der
Kommission durfte weder die deut-
sche Fahne noch die polnische Flag-
ge gehiBt werden. Die Fahne wurde
vom Volk heruntergeholt. Der polni-
sche Konsul, der geflaggt hatte, well
er an dem Tage seine amtliche Bes-
tatigung erhalten hatte, verlangte
strengste SUhne. OberblUrgermeister
ZUlch wurde von der Kommission
aufgefordert, sich beim Konsul per-
sonlich zu entschuldigen. Zulch lehn-
te dieses Ansinnen ab, und er wurde
ausgewiesen. Er betatigte sich nun in
Pillau bei der RuckfUhrung der Ab-
stimmungsberechtigten. Bei der Ab-
stimmung selbst wurde Zuich gefeiert
wie nur wenige. Das Volk trug ihn
zum Dank auf den Handen durch die
StraBen.

Am 26. Januar 1928 feierte Zlich
sein 25, Jubildum im Dienste der
Stadt. Diese veranstaltete ihm eine
Festfeier mit Zapfenstreich, an dem
sich alle Schichten der Bevolkerung
beteiligten, um ihm fUr seine segens-
reiche Wirksamkeit zu danken, und
die stadtischen Korperschaften be-
nannten den schonsten Platz, die
neuen am Brauereiteich geschaffe-
nen Anlagen, mit ,Georg-ZUlch-
Platz*. Bei seinem Ausscheiden aus
dem Amt am 31, Oktober 1932 wur-
de er zum Ehrenblrger ermannt. Zehn
Jahre waren ihm noch vergéonnt, im
Ruhestand zu leben. Er starb am 31.
August 1942 in Gr.-Grabow. Unver-
gessen wird er allen Allensteinem
bleiben, die ihn kannten und die Ge-
legenheit hatten, mit ihm im Dienste
der Stadt zu arbeiten.



Das Haus Kopernikus

VON ERNST JAHNKE

Wenn Thom und Frauenburg hinfort
Kopermikus grof3 ehren,

wird dem Geburts- und Sterbeort
man dieses nicht verwehren.

Doch war er nicht nur Astronom
und Weltbild-Neugestalter.

Er kannte Burgen wie den Dom,
war Arzt und Landverwalter.

Er wirkte auch in Allenstein

als Landpropst ein paar Jahre,
woran die Stadt bis heut hinein
Erinnerung bewahre.

Am Schlof3 ein Denkmal stand und stent,
und Platz und StraBen kamen

wie eine Schule einst beredt

ZuU seinem guten Namen.

Jetzt gibt's das Haus Kopermnikus
als Statte der Begegnung.
Hier jeder etwas tuen muR
fUr polnisch-deutsche Segnung.

Der Stadtgemeinschatt viel gelang.
Sie das Finanzamt kaufte.

Und Dr. Daube sag’ man Dank,
wie dieses Haus man taufte.

Doch ohne Bruder Hufenbach
war' alles nicht gelungen.

Sie brachten unter Dach und Fach,
was vorher sehr verschlungen.

AGDM es jetzt besitzt

nach schmucker Renovierung.
Auch eine Bank es mit benuitzt;
das dient der Finanzierung.

Es sind die Deutschen nicht allein,
die davon praofitieren.

Kopernikus und Allenstein

wird man jetzt applaudieren.
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Relief von Erika Maria Wiegand




Eine Briicke in die Zukunft - Haus Kopernikus

in Allenstein
VON GOTTFRIED HUFENBACH

Erste Gedanken

Die Frage, wie alles begann, ist hau-
fig nur schwer zu beantworten, wenn
etliche Jahre vergangen sind. So
verhalt es sich auch mit dem Haus
der deutschen Minderheit in Allen-
stein, dem Haus Kopemnikus. Dem
Vernehmen nach soll ein in Israel le-
bender Allensteiner die Anregung
gegeben haben, fur die in Deutsch-
land und weltweit verstreut lebenden
ehemaligen Bewohner ein Haus in in-
rer Heimatstadt zu erwerben. Wenn
dem so ist, gebuhrt diesem Namen-
losen der Verdienst, den Grundstein
fir ein einmaliges und Uberaus er-
folgreiches Vorhaben gelegt zu ha-
ben.

Verbrieft allerdings ist, dass bereits
vor zehn Jahren der Gedanke, in Al-
lenstein ein Haus fUr die deutsche
Minderheit zu erwerben, in den Vor-
standssitzungen der Stadtgemein-
schaft Allenstein lebhaft diskutiert
wurde. Dieses Haus solite ein Zent-
rum fUr die deutsche Minderheit im
stdostpreuBischen Raum und ein Ort
der deutsch-polnischen Begegnung
werden. Es sollte den Namen ,Ko-
pernikus-Haus" tragen und damit den
europaischen,  volkerverbindenden
Gedanken zum Ausdruck bringen.
Wissend, dass die Stadtgemein-
schaft ein solches Projekt nicht allein
schultern konnte, bemUhte man sich
bereits Ende 1993, die Landsmann-
schaft OstpreuBen dafir zu gewin-
nen. Im Sommer 1994 wurde auch

Tiefe Einblicke

der Président der Stadt Allenstein
Uber dieses Vorhaben informiert, um
die Unterstitzung der polnischen
Behorden sicherzustellen. Der Stadt-
prasident begriBte die Idee, in Allen-
stein  ein  Haus der deutsch-
polnischen Begegnung einzurichten
und sagte seine UnterstUtzung zu.

Erste Schritte

Von diesen positiven Reaktionen er-
mutigt, begann die Stadigemein-
schaft, gemeinsam mit der Allensteiner
Gesellschaft deutscher Minderheit
(AGDM), nach einem geeigneten
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Haus zu suchen. Drei Objekte kamen
sehr bald in die engere Wahl, ein
Haus in der GartenstralB3e, unmittelbar
neben dem BUro der AGDM gele-
gen, ein Haus in der RoonstraBe und
das ehemalige deutsche Finanzamt
in der BahnhofstraBBe, das zuletzt der
polnischen Polizei gedient hatte.

Im Fruhjahr 1995 wurden die drei
Objekte einer grundlichen Begutach-
tung und Bewertung unterzogen.
Nach Abwagen aller Faktoren stellte
sich das ehemalige Finanzamt als
das fUr das Vorhaben am besten ge-
eignete Objekt heraus. Als entschei-
dende Vortelle wurden die zentrale
Lage und die Entwicklungsmdglich-
keiten, die sich aufgrund der verflUg-
baren Flache in der Zukunft boten,
gesehen. Die GroBe des Hauses
barg aber zugleich das grdBte Risiko
im Hinblick auf die Kosten fur die Re-
novierung und den Unterhalt. Es gab
ein weiteres Problem. Uber die Jahre
hatte sich das Haus zu einer Seite
hin abgesenkt, und es war erforder-
lich, durch ein geologisches Gutach-
ten Klaren zu lassen, ob diese Sen-
kung einer weiteren Verwendung des
Hauses entgegenstinde.

Ungeachtet dieser Komplikationen
versuchte die Stadigemeinschatft bei
einer Veranstaltung, die kurz darauf in
Gelsenkirchen stattfand, die Delega-
tionen der beiden Partnerstadte Al-
lenstein und Gelsenkirchen fur ihre
ldee zu gewinnen. Ebenso teilte die
AGDM der Landsmannschaft mit,
dass sie anstrebt, dieses Gebaude
als Heim fur den Dachverband, die
deutschen Vereine und den ermlan-
dischen Bauemverband zu erwerben.
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Es ist viel zu tun

In den folgenden Monaten wurden
zahlreiche MaBBnahmen zur Vorberei-
tung des Projekts eingeleitet. Das
Bodengutachten wurde in Auftrag
gegeben, Konzepte wurden entwi-
ckelt und erste Kostenschéatzungen
vorgenommen. Dauer und Kosten
der Sanierung wurden mit 1 Jahr und
1 Million DM veranschlagt.. Im Herbst
fasste die Stadtversammliung den
Grundsatzbeschluss fur ein finanziel-
les Engagement in Allenstein und er-
teilte dem Vorstand Vollmacht, unter
Beachtung gewisser Auflagen Mittel
fir den Kauf eines Hauses in Allen-
stein einzusetzen.

Die AGDM nahm derweil Kontakt mit
der Woiwodschaft auf, da das Haus
in der Bahnhofstral3e nicht Eigentum
der Stadt, sondem des polnischen
Staates war.

Erwerb des Hauses

Im Sommer 1995 wurde das favori-
sierte Objekt in der BahnhofstraBe
durch die Bezirksverwaltung in Allen-
stein offentlich zum Verkauf ausge-
schrieben. Als Kaufpreis fUr das
Haus wurden mehr als 300.000 PLN
(ca. 150.000 DM) festgelegt, das



Grundstlck sollte in Erbpacht Uber-
lassen werden. Die Freude daruber,
das begehrte Objekt nun erwerben
zu kénnen, wurde allerdings erheb-
lich durch den angesetzten Kaufpreis
getrlibt, Er Uberschritt bei weitem die
finanziellen Moglichkeiten der Stadt-
gemeinschaft.

Die AGDM reagierte auf die Aus-
schreibung mit einem Angebot, in
dem eine unentgeltiche Uberlassung
der Liegenschaft beantragt wurde. Im
Gegenzug verpflichtete  sich  die
AGDM, das Gebaude innerhalb von
4 Jahren zu renovieren. Die Bezirks-
verwaltung forderte darauf die AGDM
zur Vorlage weiterer Dokumente auf
und beantragte die Zustmmung des
Generalkonservators in Warschau fur
eine Ubereignung des denkmalge-
schitzten Gebaudes. Anfang De-
zember fanden in Allenstein zwischen
dem Leiter der Bezirksverwaltung,
der AGDM und der Stadtgemein-
schaft die Vernandlungen Uber den
Kaufpreis und die Einzelheiten der
Ubertragung statt. Wenige Tage spa-
ter wurden die Ergebnisse in einer
Vorstandssitzung der Stadtgemein-
schaft erértert. Da im Zuge der Ver-
handlungen der Kaufpreis erheblich
reduziert werden konnte, wurde be-
schlossen, die Mittel fir den Erwerb
des ehemaligen Finanzamts durch
die AGDM zur Verflgung zu stellen.
Am 12.Februar 1996 wurde vor ei-
nem Notar in Allenstein der Kaufver-
trag abgeschlossen.

Zwischen Bangen und Hoffen

Nachdem das ehemalige Finanzamt
Eigentum der AGDM und damit zum
Haus Kopemikus geworden war, galt
es nun, Mittel fur die Renovierung zu

Fassade im neuen Glanz

beschaffen. Der erste Versuch war
nicht gerade erfolgreich, denn eine
Voranfrage der Stadtgemeinschaft an
die Stiftung fur deutsch-polnische
Zusammenarbeit wurde negativ be-
schieden. Eine zweite Voranfrage der
AGDM wurde erfreulicherweise mit
der Aufforderung beantwortet, die
Projektunterlagen einzureichen.

Zur gleichen Zeit bemihte sich die
Stadtgemeinschaft, in  Gesprachen
mit dem Christlichen Jugenddorfwerk
Deutschlands und dem Forderverein
des zweisprachigen Schulzentrums
in Allenstein, ¢ffentliche Mittel fur die
Einrichtung einiger Klassenrdume im
Haus Kopernikus freizumachen. Die
Hoffnung richtete sich auf Bayern als
Patenland der OstpreuBen und so
stellten Stadtgemeinschaft und For-
derverein das Projekt Haus Kopermi-
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kus im Februar 1997 im Mudnchener
Staatsministerium fur Arbeit und So-
Zialordnung vor, um fur die Unterstut-
zung des Schulprojekts zu werben.
Trotz aller BemUhungen ,hiben und
drUben®, Flrsprecher und Sponsoren
zu finden, vergingen mehr als zwel
Jahre intensiver ,Lobbyarbeit’, und
es bedurfte vieler Briefe und Gespra-
che, bis die Zeit der Unsicherheit
endlich vorUber war.

Im Juni 1998 sagte die Stiftung fur
deutsch-polnische  Zusammenarbeit
zu, nahezu die Hélfte der ermittelten
Renovierungskosten zu Ubernehmen.

2

Damit war der Durchbruch erzielt,
und bald darauf kam auch die Mittei-
lung aus Bayern Uber die Gewahrung
einer staatlichen Zuwendung zur For-
derung des Projekts. Auch die Lands-
mannschaft  OstpreuBen und die
Kreisgemeinschaft  Allenstein-Land
erklarten sich bereit, ihre Zusagen
Uber einen finanziellen Beitrag einzu-
[Gsen.

Renovierung und Umbau

Nun konnte mit den Vorbereitungen
und den Ausschreibungen der Reno-
vierungsarbeiten begonnen werden.



Aber es ging nicht so zUgig voran wie
man gehofft hatte. Da das Haus un-
ter Denkmalschutz steht, unterlag es
besonderen Auflagen und der Auf-
sicht des stédtischen Denkmalpfle-
gers. Im Mai 1999 wurde dann end-
lich die Baugenehmigung erteilt und
ein Generaluntermehmer ausgewahilt.
Die Arbeiten nahmen ihren Anfang,
aber damit auch eine ganze Reihe
von unliebsamen  Uberraschungen.
Wie es bei alten Hausemn haufig der
Fall ist, werden Méangel in der Bau-
substanz erst nach Beginn der Arbei-
ten offenkundig. Damit musste man
also rechnen.

So stellte sich heraus, dass die In-
standsetzung der alten Decken kost-
spieliger sein wlrde als die komplette
Erneuerung.

Nicht erwarten aber konnte man,
dass ein neuerliches geologisches
Gutachten zu der Auffassung kam,
dass im Gegensatz zum ersten Gut-
achten doch eine Verstarkung der
Fundamente erforderlich sei. Uberra-
schend war auch die Feststellung,
dass wahrscheinlich das schwere
Treppenhaus die Ursache fur die Ab-
senkung war. Dies fuhrte zu der Ent-
scheidung, das alte Treppenhaus
volistandig zu entfernen und ein neu-
es, kombiniert mit einem Fahrstuhl,
auf der RUckseite des Geb&udes an-
zubauen.

Dies sind nur einige Beispiele daflr,
das aus der geplanten Renovierung
tats&chlich ein Umbau wurde, wo-
durch der Zeitrahmen, vor allem aber
der Kostenrahmen deutlich  Uber-
schritten wurde. Zusatzliche Kosten
ergaben sich durch Auflagen des
Denkmalpflegers, zur stilgerechten
Wiederherstellung bestimmte Mate-
rialien zu verwenden.

Wie war es angesichts dieser Kos-
tensteigerungen  trotzdem moglich,
das Projekt Haus Kopemikus erfolg-
reich zu Ende zu fUhren?

Zwar verdoppelte die Stadtgemein-
schaft Allenstein ihre finanzielle Un-
terstutzung fur die AGDM und es ge-
lang ihr, betrachtliche Mittel der
OstpreuBischen Landgesellschaft als
Mietvorauszahlung fur die Geschaéfts-
stellen des Bauemnverbandes und
Landfrauenvereins im Haus Kopermni-
kus zu beschaffen, und auch die
Landsmannschaft erhohte inren Bel-
trag. Dies hatte allerdings nicht aus-
gereicht, um die Kostensteigerungen
aufzufangen. Dies war nur maoglich,
indem das bayerische Staatsministe-
rium fUr Arbeit und Sozialordnung, wo
man inzwischen Feuer fur das Haus
Kopemikus gefangen hatte, die ur-
sprunglich  zugesagten Mittel  zu-
nachst deutlich erhdhte und letztend-
lich vervielfachte.

Am 30.09.2000 wurde das Haus
Kopermnikus in Anwesenheit der zu-
standigen Ministerin, Frau Barbara
Stamm, seiner Bestimmung Ubergeben.

Die Vision wird Wirklichkeit

Nach dem Abschluss einiger Reno-
vierungsarbeiten und der Vervollstan-
digung der Einrichtung konnte die
AGDM am 01.Juni 2001 ihr Haus
beziehen. Damit war ein wesentliches
Ziel erreicht, namlich trotz abneh-
mender finanzieller Unterstitzung der
deutschen Minderheit durch die
Bundesrepublik  Deutschland — der
AGDM eine gesicherte Bleibe und
Basis fUr ihre zukUnftige Arbeit zu
schaffen. Diesem Ziel diente auch
der Entschluss, einen Teil des Hau-
ses an eine Bank zu vermieten. Den-
noch war dies nur ein Teilerfolg, denn
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es sollte mit diesem schdnen Haus
aus dem 19. Jahrhundert ja nicht nur
ein Teil des alten Allensteins erhalten
werden, sondern auch ein neuer Mit-
telpunkt in unserer Heimatstadt ent-
stehen.

Zieht man heute, zwei Jahre, nach-
dem die AGDM das Haus Koperni-
kus bezogen hat, Bilanz, ist das Er-
gebnis wirklich erstaunlich. Das Haus
dient nicht nur den Angehdrigen der
AGDM, sondemn auch vielen Jugend-
lichen aus anderen deutschen Verei-
nen, die in Allenstein ihre Ausbildung
absolvieren, als Treffounkt. Es finden
Sprachkurse, Ausstellungen, Vortra-
ge und andere Veranstaltungen der
deutschen Minderheit statt, die auch
von anderen Bewohnern Allensteins
gerne besucht werden.

Im April 2002 wurde ein Beirat ins
Leben gerufen, der die AGDM vor al-
lem in Fragen der kulturellen Zusam-
menarbeit beraten und unterstitzen
soll. Diesem Beirat gehdren Person-
lichkeiten des offentlichen Lebens
aus Allenstein und Bayemn an. Aber
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In der ,guten Stube

auch die AGDM, die Landsmann-
schaft OstpreuBen und die Stadtge-
meinschaft Allenstein sind in dem
Beirat vertreten. Damit sollen die kul-
turelle Arbeit der AGDM auf eine breite
Basis gestellt und neue Moglichkei-
ten fUr die deutsch-polnische Zusam-
menarbeit erdfinet werden.

Aber bereits jetzt ist es der AGDM
gelungen, aus dem Haus Kopermikus
einen lebendigen Mittelounkt der
Stadt Allenstein zu machen. Ihre Ar-
beit wird anerkannt und ihr BemUhen
um ein gutes Verhéltnis zu Stadt und
Woiwodschaft tréagt Frichte, ein Er-
gebnis, auf das die AGDM zu Recht
stolz sein kann.

Daher besteht auch fUr die Zukunft
kein Anlass zur Sorge. Der Freistaat
Bayern will auch weiterhin die kultu-
relle Arbeit im Haus Kopernikus un-
terstltzen, und auch die Lands-
mannschaft und die Stadtgemein-
schaft werden ihren Teill dazu
beitragen, so dass mit dem Haus
Kopemikus ein  Stuck OstpreuBen
weiterleben wird,



Impressum

Herausgeber
Stadtgemeinschaft Allenstein e.V., Vattmannstr.11, 45879 Gelsenkirchen
Vorsitzender: Gottfried Hufenbach, Danziger Str. 12, 563340 Meckenheim, Tel. (02225) 70 04 18

Redaktion

Kurt Dzikus, Steinkuhle 15, 456897 Gelsenkirchen, Telefon (02 09) 59 77 23

Christel Becker, Sassenfelder Kirchweg 85, 41335 Nettetal 1, Telefon (0 21 63) 51 35
Hanna Bleck, LUdinghauser StraBe 69, 48249 Dulmen, Telefon (0 25 94) 55 51

Bruno Mischke, Alter Weg 68, 47918 Tonisvorst, Telefon (0 21 56) 85 19

Beitrage fur den AHB

Es wird gebeten, Familienanzeigen und andere Beitrage jeweils bis zum 31. Méarz

bzw. 30. September an die Geschéftstelle zu senden.

Bei allen Einsendungen wird das Einverstandnis vorausgesetzt, dass die Redaktion Anderungen
und Kurzungen vomimmt und den Zeitpunkt der Verdffentlichung bestimmt.

Ein Rechtsanspruch auf Veroffentlichung besteht nicht.

Geschaftsstelle

VattmannstraBe 11, 456879 Gelsenkirchen, Telefon (0209) 2 91 31, Fax (0209) 4 08 48 91
www. StadtAllenstein.de, e-mail: StadtAllenstein@t-online.de

Die Geschéftstelle ist Dienstag (Gretel Bohle, Bob Zins) und Freitag (Paul Genatowski, Bob Zins)
von 10.00 bis 13.00 Uhr mit Ausnahme der Sommer- und Weihnachtsferien gedffnet.

Heimatmuseum “Der Treudank"
Besuch wahrend der Offnungszeiten der Geschéftsstelle oder nach Vereinbarung.

Spenden fiir den AHB
Konto Nr. 501 025 900, Volksbank Gelsenkirchen, BLZ 422 600 O1

Erscheinungsweise
Zweimal jahrlich im Sommer und zu Weihnachten

Auflage
5000 Exemplare

Herstellung
DCM Druck Center Meckenheim



	650 Jahre Allenstein 1353 - 2003
	Johannes von Leysen, der Stadtgründer
	Inhalt
	Vorwort
	Das Jubiläum 650 Jahre der Grundsteinlegung Olsztyns 1353 – 2003
	650 Jahre Allenstein

	Im Garten unsrer Jugend
	Aus der Geschichte der Stadt Allenstein
	Allenstein – Olsztyn nach 1945
	Burg Allenstein
	Gang durch Alt-Allenstein
	Das Hohe Tor
	Was ist von unserem alten Allenstein geblieben?
	Das Alte und das Neue Rathaus
	Allenstein und Gelsenkirchen
	Der Treudank
	Wegbereiter des modernen Allenstein
	Das Haus Kopernikus
	Eine Brücke in die Zukunft – Haus Kopernikus in Allenstein
	Aus unserer Stadtgemeinschaft
	Die neuen Stadtvertreter
	48. Jahrestreffen vom 19. bis 21.September 2003 im Schloss Horst in Gelsenkirchen

	Aus unserer Allensteiner Familie
	Wir gratulieren
	Wir gedenken
	Suchmeldung

	Bücherecke



